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    Geheimauftrag fr Sax:
 
Die Merkantorius-Protokolle.
Ein Spionage-Action-Thriller von H. Georgy.
 


 


 


 
Prambel
 
Hinweis:
Namen und Handlungen in diesem Werk sind, mit Ausnahme bekannter Personen des ffentlichen Lebens und der historisch belegten Geschichtsschreibung, die freie Erfindung des Autors. Sofern sonstige Bezeichnungen von Behrden oder anderen Einrichtungen aus Grnden der Authentizitt Verwendung finden, die realen Hintergrund haben, stehen sie in der Wirklichkeit freilich in keinerlei Zusammenhang mit irgendwelchen hier beschriebenen rein fiktiven Vorkommnissen.
 


 


 
BND
 Der Bundesnachrichtendienst ist eine keiner Polizeidienststelle angegliederte Bundesoberbehrde im Geschftsbereich des Kanzleramtes und sammelt zur Gewinnung von Erkenntnissen ber das Ausland Informationen, die von auen- und sicherheitspolitischer Bedeutung fr die Bundesrepublik Deutschland sind.
 


 


 
BND-AGENTEN
Der Bundesnachrichtendienst vertraut bei seinen „Humint“-Aktivitten – also der Beschaffung von Informationen durch Menschen – in der Regel auf Insider, die von Vertrauensleuten angeworben werden. Es gibt keinen fundierten Nachweis, dass der BND ausgebildete Operativ-Agenten von einem Profil Gnter Freysings alias Sax, wie er in diesem Roman auftritt, tatschlich einsetzt. „Gnter Freysing“ ist somit eine fiktive Gestalt. Auf der Internetseite des BND kann man sich ber reale Job-Perspektiven bei Deutschlands Auslandsnachrichtendienst informieren.
 


 *
 


 
„Sax“: gesprochen wie [s:cks] 

    
        Die Handlung

    
„SAX“ ist zurck!
 


 
In den Nachwirren des siebenjhrigen Krieges kommt es 1763 zu einem berfall auf einen Trupp Soldaten, bei dem mrderische Deserteure geheime Schriften erbeuten; die weiteren Hintergrnde verlieren sich jedoch alsbald im Strudel der Geschichte.
 


 
2014, in der Gegenwart: Die Hochzeit seiner frheren Lebensgefhrtin Susanne Heydt fhrt den BND-Agenten „Sax“ alias Gnter Freysing in seiner zivilen Identitt zunchst privat nach St. Goar am Rhein. Schnell bemerkt er dort, dass es in der feinen Hochzeitsgesellschaft verschiedene Personen gibt, die auch fr seine geheimdienstlichen Aktivitten von Interesse sein knnten.
 


 
Ein verheerender Anschlag auf den Nachtexpresszug Zrich-Amsterdam bei Bonn verwickelt ihn dann jedoch erst einmal in ein gefhrliches Katz- und Mausspiel mit internationalen Terroristen. Bald wird Sax klar, dass es bei Allem um wesentlich mehr geht, als nur um eine vereinzelte Aktion. Stecken islamistische Gruppen hinter dem Anschlag, oder ziehen womglich gar die Russen die Fden und wollen den Westen wie zu Zeiten des „kalten Krieges“ durch die Untersttzung von Terrorgruppen destabilisieren? Und was haben jene „Merkantorius-Protokolle“, eine Sammlung brisanter Schriften aus dem achtzehnten Jahrhundert, die seit rund 250 Jahren verschollen sind, dabei fr eine Bedeutung?
 


 
Freysing und seine Verbndeten bekommen es auf ihrer gnadenlosen Jagd diesmal mit terroristischen Bombenlegern, perfiden politischen Rnkespielen, Faschismus, Doppelagenten, gemeinem Verrat und sadistischen Mrdern zu tun…
 


 
Erst beim Showdown im geschichtstrchtigen Nrnberg trifft Sax persnlich auf die gewieften Hinterleute seiner erbarmungslosen Widersacher, um in einem beinah aussichtslosen Endkampf deren perfide Plne zu vereiteln.
 


 
Ob auf der malerischen Burg Rheinfels, im niederlndischen Groningen, im verregneten Sden Englands, in Bonn, Koblenz, Berlin, Mnchen oder sonstwo in Europa: Auch in seinem zweiten Fall setzt der Agent im Dienste des Kanzleramtes wieder alles ein, was er zu bieten hat. Doch nicht nur er allein zahlt dafr diesmal einen sehr hohen Preis…
 

Ein Action-Roman "von bemerkenswerter Authentizitt"...

    
        Widmung

    


 
Fr all jene, die mir nicht wohlgesonnen waren.
 


 


 


 
Gering sind sie, der Rede nicht wert;
 noch fgen des Leibes Glieder sich fest.
 Htten halb so stark wie mein Arm
 Schild und Speer mir gehalten,
 nimmer floh ich dem Feind;
 doch zerschellten mir Speer und Schild.
 

 Der Feinde Meute hetzte mich md,
 Gewitterbrunst brach meinen Leib;
 doch schneller, als ich der Meute,
 schwand die Mdigkeit mir:
 sank auf die Lider mir Nacht,
 die Sonne lacht mir nun neu.
 


 


 
(Siegmund, in Wagners „Die Walkre“)
 



 




    
        1. Teil: Imperium in imperio.

    


 
H. Georgy.
 
„Geheimauftrag fr Sax: Die Merkantorius-Protokolle“
 



 



 
"Hast du noch was auf der Pfanne?“, fragte der ltere Soldat seinen jungen Kameraden. "Nein!“, gab dieser angstvoll von sich. "Und du?“ - "Auch nicht!" - Die Schlacht schien entschieden. 

 


 
Aus der Geschichtsschreibung des 7jhrigen Krieges.
 

 




    
        Kapitel 1: Vergänglichkeiten

    

 


 
Hessische Lande (stliche Grafschaft Hanau-Mnzenberg/Schlchtern);unweit des Frstbistums Fulda, mitten im „Flickenteppich Europa“, Herbst, 1763, in den Nachwirren des Siebenjhrigen Krieges. Vergnglichkeiten.
 


 


 


 
 Der Himmel in gedecktem Einheitsgrau erinnerte an den leichten Nieselregen, der vor einer Stunde noch das vom langen drren Sommer ausgetrocknete kniehohe Herbstgras der weiten Rhnlandschaft befeuchtet hatte. Am stlichen Horizont waren die Hhenzge um die Wasserkuppe zu erkennen, welche dicht von um diese Jahreszeit vornehmlich laubarmen Buchen bestanden waren. Die Szenerie glich den Gemlden hollndischer Meister wie Nicolaes Berchem oder Jan van Goyen, nur beinahe noch dsterer und auch mehr unheilverkndend.
 
Seit nunmehr lngerer Zeit wurde das gesamte umliegende Gebiet von einer inzwischen stark angewachsenen marodierenden berittenen Horde heimgesucht, die ursprnglichen Teils einmal aus dem Gefecht bei Emsdorf als Deserteure des Siebenjhrigen Krieges hervorgegangen waren. Dort, nahe der seinerzeit belagerten Stadt Marburg, gelang es im Sommer vor drei Jahren einer unter Fhrung von Erbprinz Karl Wilhelm von Braunschweig stehenden Allianz aus Briten, Hannoveranern und Hessen-Kasselern mehr zufllig, ein von Fulda aus ber Gieen vorgercktes annhrend gleichgroes franzsisches Heer von etwa fnftausend Mann aufzustbern und aufzureiben. Zermrbende Kmpfe ber mehrere Stunden zogen sich dabei bis durch den Herrenwald nach Niederklein, bevor die Franzosen sich erschpft mit etwa zwei bis dreimal hheren Verlusten ergaben.
 
Auf Seiten des alliierten Kampfverbandes folgte alsbald jedoch ein Streit ber die Verteilung des Siegesruhms, den die kaum ausgebildeten beteiligten britischen Eliott-Dragoner wegen ihrer besonders hohen eigenen Verlustanteile auf der Gewinnerseite vorrangig fr sich beanspruchten. Es kam dann, bereits angeheizt, zu erheblichen gegenseitigen Verdchtigungen und zu Handgreiflichkeiten wegen der bei jener Gelegenheit angeblich pltzlich verschwundenen Kriegskasse des franzsischen Generals Glaubitz. Dies alles resultierte in der Nacht im fluchtartigen Verlassen der Armee durch eine hessische Gruppe, die seit der Kenntnisnahme vom negativen Ausgang der nahen Schlacht vor Korbach wenige Tage zuvor missmutig geworden war. Dabei nahmen sie auch einige Reittiere der Dragoner anstelle ausstehenden Soldes mit.
 
Erst zwei Jahre darauf, 1762, konnte man zweier Einwohner des nahen Ortes Langenstein habhaft werden, die den Kriegskassenfund einst in Wahrheit gemacht und den Truppen schlichtweg unterschlagen hatten. Der opportunistische Heerfhrer Generalleutnant Nikolaus Luckner war zu der Zeit erfolgreich gewesen, mit einem Hannoveraner Partisanenkorps den wichtigen Bischofssitz Fulda einzunehmen - allerdings lediglich um nach dem Kriege selbst fr ein ansehnliches Salr in die Dienste des vormaligen Gegners Frankreich zu treten. Die nach dem Gemetzel 1760 abtrnnigen Soldaten hingegen blieben vorerst sowohl von der franzsischen Vorherrschaft als auch von den Entsatzungsmchten Hessen-Kassels ungefasst und ohne Rehabilitiation nach Kriegsende 1763 gesuchte Gesetzlose, denen sich im Laufe der Zeit immer weitere Mordsgesellen aus der Umgebung anschlossen.
 

 

 

 


 
 Schnell lauter werdendes Hufgetrappel war nun zu hren. Die groe Zahl eher drftig gekleideter Reiter, deren blutrnstige Taten inzwischen bis weit ber die Region hinaus bekannt waren, kam fast von einer Sekunde zur anderen in weitem Bogen hinter einem der nheren Hgel hervor. Eine breite Spritzwasserfahne hinter sich herziehend, galoppierten sie auf ihren recht erschpften, aber wohlgenhrten Tieren in die kleine Senke hinunter, an deren Fu sich die Riemtz entlang schlngelte. Gegenwrtig war der Bach, der im Frhjahr das Schmelzwasser zu Tal brachte, nicht viel mehr als ein langsam flieendes Rinnsal von gut einer Elle Breite.
 
Der Kommandeur des sich dort befindlichen regulren hessischen Schlachthaufens, der seine eigene Truppe den Tag ber eilenden Schrittes zu Fu durch die Weiten der Rhn an Fulda vorbei gen Steinau gefhrt und nun „Biwak“ befohlen hatte, schien berrascht. Trotzdem besa er die Geistesgegenwart, aufgrund des lauten Wieherns, das die nahenden Tiere in instinktiver Erwartung des Folgenden von sich gaben, sofort zu reagieren und durch ein kurzes Trompetensignal eine schnelle Verteidigungsstellung bilden zu lassen.
 
Die ihm unterstellten Mnner waren in etlichen frheren kleineren Scharmtzeln kampferprobte Soldaten, hier aber teilweise freilich noch Jungen von kaum mehr als fnfzehn Jahren, die ber kurze Zeit stark im Gesicht gealtert waren ob der Schrecken, welche sie in den letzten Kriegsjahren erlebt hatten. Manche mochten mit elf oder zwlf bereits zur Armee gestoen sein. Etwa ein Viertel von ihnen trug durchblutete Verbnde, die von vorangegangenem Schlachtgetmmel zeugten. Sie pflanzten eilig Bajonette auf die langen Musketen und gingen in Position, whrend die Reiter schnell nher kamen. Diese, allesamt gestandene Kerle von zwanzig Jahren oder lter, hatten ihrerseits Sbel blank gezogen, duckten sich nun tief in die Rcken ihrer frher erbeuteten Pferde hinein und schienen das Tempo weiter zu erhhen, um die nur noch geringe Distanz zu berwinden.
 
Das Gemetzel begann. Mit einer annhernd gleichzeitigen Salve aus allen Musketen erffneten die Armisten das Feuer auf die Reiter, gerade als diese in die Reichweite der Langwaffen gerieten. Eigentlich hatten sie in ihrer aufkommenden Panik viel zu frh geschossen, aber drei oder vier der vorderen Angreifer wurden aus ihren Stteln gerissen, als die groben Rollkugeln mit fettem Einschlag sie trafen. Dort, wo der Schtze nicht so exakt gezielt und stattdessen das Pferd getroffen hatte, wurde der Reiter im hohen Bogen ber das strzende Tier hinweg hart zu Boden geworfen und blieb dort mit gebrochenen Armen, Beinen oder Hals liegen. Unschne, weit klaffende Wunden unter den vom langen Ritt und mangelnder Hygiene bereits verschmutzten Kleidungsstcken zeugten von schwersten Verletzungen. Reiter und Tiere lagen, wo sie nicht sofort tot waren, zuckend im Gras.
 
Bevor die Armisten fr eine zweite Salve laden konnten, waren die Reiter heran, und einige der Pferdebuche machten nun Bekanntschaft mit den Bajonetten, sodass die Tiere fielen und deren Besitzer sich inmitten der Stecher wiederfanden.
 
Der gewaltige Bandit, der die Reiterhorde anfhrte, sbelte indes gleich dreien der ihn gerade umstehenden Gegner vom tnzelnden laut wiehernden Rappen herunter die Arme kurz, das sie ihre Waffen fallen lieen und Schwalle dunklen Blutes aus den Stmpfen schossen. Noch unglubig, was ihnen wiederfuhr, setzten weitere Hiebe gegen die Hlse ihren jungen Leben ein jhes Ende. Sie strzten ber-einander mit im Tode weit aufgerissenen Augen in das Bchlein, das sich bereits rot zu frben begann.
 
Jene Angreifer, welche ihre Pferde verloren, kmpften zu Fu weiter, mit Kurzwaffen und mit den Fusten, rollten im Handgemenge gemeinsam mit ihren jeweiligen Gegnern ber andere, die bereits gefallen waren. Hatten beide Seiten zu Beginn des Gefechts etwa vierzig bis fnfzig Mann gezhlt, gab es bald ein Ungleichgewicht zugunsten der Angreifer, wenn auch die Salve aus den Musketen deren Zahl zuvor bereits etwas dezimierte.
 
Im Kampf Mann gegen Mann waren die Reiter berlegen, vor allem eben, da die Angegriffenen in der Mehrzahl aus bereits frher Verwundeten und schmchtigeren Soldaten bestanden, welche bis vor einiger Zeit zudem noch Kriegsentbehrungen hinnehmen mussten. Diese hatten nun ihrerseits Hiebwaffen oder Messer gezogen und verteidigten sich, so gut es ihnen eben mglich war. Lediglich der Kommandeur besa eine Pistole, die inzwischen aber leergeschossen war. Das Gefecht mochte bald an die fnfzehn Minuten andauern und wurde whrenddessen immer heftiger. Blut spritzte, Schreie waren zu hren, wenn ein Gegner empfindlich getroffen wurde. Immer mehr Tote und Schwerstverwundete lagen auf dem Schlachtfeld. Dann war es vorber.
 
Am Ende blieb noch etwa die Hlfte der Angreifer brig. Sie stiegen von den Pferden, soweit sie diese nicht in der Schlacht verloren hatten, gingen zwischen den umherliegenden Krpern ihrer Feinde entlang und versetzten hier und dort denjenigen, die noch nicht tot waren, einen erlsenden Stich mit den erbeuteten Bajonetten der Musketen. Genauso verfuhren sie mit den Kameraden, bei denen jede Versorgung vergeblich gewesen wre, und mit den verletzten Reittieren.
 
Der Kommandeur der Armisten war ebenfalls noch am Leben, als der Anfhrer der Reiterhorde zu ihm stie. Er lag im hohen Gras, atmete schnell und kurz aufgrund einer ihm beigebrachten Lungenverletzung und blutete zudem stark am Hals. Er mochte dreiig Lenze zhlen, aber sein Haar war bereits grau. Eine einfache Leinentasche, fleckig und am Tragegurt eingerissen, war halb unter ihm begraben. Der Anfhrer der Banditen erblickte sie sofort.
 
„Habt… habt ihr doch… doch noch erreicht, was… was ihr wolltet…“, brachte der Schwerverwundete mhsam hervor. Blut lief aus seinem Mund, aber er wollte seinem Gegner den Triumph nicht recht gnnen, und richtete sich mhsam halb hoch auf die Ellbogen.
 
„Ihr httet eben schon beim ersten Mal aufgeben sollen.“, entgegnete der Bandit knapp. Seine dunkle Stimme klang fest, jedoch nicht triumphierend. Er erschien, nun im Stehen gegen das Licht, wie ein wahrer Hhne, war etwas jnger als sein Gegner, breitschultrig und muskuls. Das Gesicht unter der runzeligen Stirn, in die sein dunkles, fast schwarzes Haar leicht gelockt und wirr hinein fiel, wirkte mit dem zauseligen Vollbart und einigen Vernarbungen ringsum seiner Wangen brutal. Besonders auffllig erschien seine groe Nase, die an einen Habicht erinnerte.
 
Ein letzter, fast mitleidiger Blick auf sein unter ihm liegendes Opfer, dann trennte er ihm mit seinem scharfen Sbel wuchtig den Kopf vom Hals. Er rollte den Torso des Toten mit dem Fu zur Seite, nahm die Tasche an sich, ffnete sie und sah hinein. Sie enthielt ein lose mit Hanf zusammengehaltenes kleines Bndel von um die zwanzig Schriftrollen, die zwar zerknittert und hier und da leicht beschdigt, aber durchaus erhalten und eigentlich gut lesbar waren. Er zog eine davon heraus, stellte das Behltnis mit den brigen zu seinen Fen ab und rollte sie auseinander, um sie im fahlen Licht des spten Nachmittages zu betrachten.
 
Obwohl er nur leidlich des Lesens kundig war, so verstand er doch, was gro in der oberen Zeile stand: Scriptum Mercantoris. Darunter war, etwas kleiner geschrieben, lesbar: Imperium in imperio.
 
Sein Leutnant gesellte sich zu ihm, das eigene Pferd, welches den Kampf heil berstanden hatte, an einer kurzen Leine mit sich fhrend. Er blutete selbst lediglich leicht aus einer frischen Verwundung am Oberarm, die ihm nichts auszumachen schien - das schmierige Rot in seinem eher tumben Gesicht stammte von den besiegten Gegnern. Etwas weniger hoch gewachsen und deutlich jnger als der Anfhrer, war er nicht weniger verwegen als dieser und ihm treu ergeben. Er hatte die im Handgemenge verlorene Pistole des jetzt toten Kommandeurs im Gras gefunden und trug sie nun wie eine Trophe vorn unter dem seilernen Grtel seiner oben engen und unten weitgeschnittenen Hose einsteckend.
 
„War es das wirklich wert?“, wagte er den „Hauptmann“ zu fragen, und machte dabei eine Armbewegung, die das Schlachtfeld und die vielen Toten vor allem auf der eigenen Seite einschloss. „Ein paar Stiefel und Kleidung, Geschirr, ein paar Musketen, wenig Proviant…“
 
„Die Zeit wird es zeigen.“, entgegnete der Anfhrer der Banditen, nach einem Moment des berlegens, und dabei beinahe etwas geistesabwesend. Er musste daran denken, wofr er dies alles tat, allerdings ohne dabei einen Gedanken an die Opfer zu verschwenden. Im Sinn waren ihm mehr seine junge uneheliche Frau, und das ihr gerade Neugeborene, in einem kleineren Dorf weiter sdlich. Die Zweifel seines treuesten Freundes, der bereits seit den Anfangstagen mit ihm ritt, waren schon irgendwie berechtigt, aber er besttigte es ihm nicht.
 
Stattdessen blickte er nun, seiner kurzen Nachdenklichkeit rasch wieder entflohen, mit zufriedenem Gesichtausdruck auf, whrend die ihm verbliebenen Leute weiter die Leichen fledderten. Im Sdosten konnte er in der bereits langsam einsetzenden Abenddmmerung die Ebersburg ausmachen, die von den Besitzern verlassen worden war. Sie verfiel allmhlich, ermglichte aber gelegentlich seinen hochverbrecherisch gewordenen Gesellen, die durch die Lande zogen, kurze Zuflucht. Dort lag auch ihr heutiges Ziel.
 


 


 

 
 
Als die Nachricht von der Bluttat Fulda erreichte, war es fr eine direkte weitere Verfolgung der niedertrchtigen Mordsbanditen viel zu spt.
 
Erst im Laufe vieler weiterer Monate wurden sie bei erneuten bergriffen in der Region weiter ausgednnt, nach und nach gefangen genommen, alsbald in peinlicher Befragung zu umfassenden Gestndnissen gefoltert und sodann nach ffentlichen Schauprozessen hingerichtet. Die Spuren ihres brutalen Anfhrers und des engeren Kumpans verloren sich jedoch in Richtung des spteren Unterfranken.
 
Luckner hingegen, der sich vom einstigen Kriegsgegner nach Auflsung seines Regiments hatte einkaufen lassen (brigens der Urgrovater des spter bekannt gewordenen deutschen Seehelden und Schriftstellers), brachte es noch bis zum Marschall von Frankreich, um dann allerdings 1794 whrend der Schreckensherrschaft von Paris, la Grande Terreur, mit der Guillotine gekpft zu werden.
 
Das weitere Schicksal der beteiligten Heerfhrer der meisten Schlachten aus dem siebenjhrigen Krieg sowie das des Lucknerschen Adelsgeschlechts (1778 erhielt Nikolaus Luckner vom dnischen Knig den Titel eines Freiherren und spter den eines Erbgrafen verliehen) blieb ber die Generationen hinweg im Gedchtnis. Es fllt zahlreiche Kapitel in Geschichtsbchern.
 
Regionale Aufzeichnungen ber das jedoch, was sich bezglich der durch die Deserteure und deren Gefolge geraubten Dokumente abspielte, gingen verloren; sie wurden vermutlich in den Napoleonischen Kriegen zerstrt oder entwendet und verschwanden im Strudel der Zeit.
 
Der Mantel des Vergessens legte sich um die genaueren Ereignisse. So ging insgesamt ein Vierteljahrtausend durchs Land, bevor sich der Greuel an der Riemtz - und jener seinerzeit von der zivilen Bevlkerung irgendwann zuletzt angstvoll als Riemtzer Kosaken bezeichneten kriminellen Horde - jemand genauer erinnern sollte.
 



 
****
 



 




    
        Kapitel 2: Spiels noch einmal, Gernot.

    

 


 
Deutschland, Rheinland-Pfalz. Burg Rheinfels bei St. Goar. Samstag, 11. Oktober 2014. 11:45 Uhr. Spiels noch einmal, Gernot.

 

 



 
Gnter Freysing steuerte seinen privaten BMW Z1 gemtlich die Zufahrt zum inneren Burgparkplatz hinauf. Er gelangte auf dem Hof an einer Ansammlung von noblen Fahrzeugen vorbei, in welcher sein eigener sportlicher Flitzer beinahe rmlich wirkte. Dicht an dicht standen hier an die zehn verschiedene Ferrari, Lamborghini, Porsche, Bentley, Rolls Royce und einige weitere Luxuskarossen aus den Nobelschmieden Europas, smtlich uerst gepflegt und auf Hochglanz poliert.
 
Seiner besonderen Aufmerksamkeit entging dabei nicht ein dunkelblaues 1962er AC Aceca Coup, das am Ende der Reihe neben allen anderen Edelfahrzeugen stand und selbst unter diesen besonders auffllig erschien. Der betagte schicke englische Tourenwagen verursachte ein amsiertes Lcheln auf Sax Gesicht.
 
„Sie besitzt ihn also immer noch!“, dachte er laut, whrend er an dem uerst formschnen Oldtimer mit H-Kennzeichen vorber fuhr und den Z1 dicht daneben abstellte. Der schnittige Wagen war, wie er wusste, der Besitz eines frhen anderen sehr betuchten Liebhabers an Susanne Heydt gewesen, der ihn fr nahezu siebzigtausend Pfund Sterling bei einer Versteigerung erworben und ihr danach anlsslich ihres fnfundzwanzigsten Geburtstages geschenkt hatte; freilich seinerzeit nicht ohne Hoffnung auf eine sich dann allerdings nicht realisierende gemeinsame Zukunft.
 
Gerchte, wonach das Fahrzeug einst einmal dem Buchautor Ian Fleming gehrt haben sollte, besttigten sich nicht, obwohl das Coup zu einer lediglich handvollen Anzahl an noch existenten Fahrzeugen dieser Baureihe auf der Welt gehrte und jener ein solches gefahren hatte.
 
Der Wagen war jetzt mit einem hbschen weien Blumenarrangement verziert, das sich lngs der Seiten ber die gesamte Karosserie zog und auf der langgestreckten Motorhaube in einem stilvoll arrangierten bunten Bouquet mndete. Am Heck hatte jemand ein frhlich wirkendes Schild mit groen Buchstaben angebracht, damit auch bestimmt kein Zweifel bestand: JUST MARRIED.
 
Einige wenige der Wagenbesitzer waren mit einem Chauffeur erschienen, diese Bediensteten standen nun in einer Ecke abseits unter einem Baldachin gemeinsam beieinander und lsterten leise lachend ber ihre Arbeitgeber, whrend jene bereits smtlichst im Inneren der Burggastronomie verschwunden waren.
 
Freysing stellte den Motor des Z1 ab, stieg aus, verschloss seinen Wagen sorgfltig mit der Fernbedienung, obwohl er davon ausgehen konnte, dass sich in dieser Umgebung niemand daran zu schaffen machen wrde, und blieb nach der lngeren Fahrt einen Augenblick lang in der wrmenden Vormittagssonne des goldenen Herbstes stehen. Er genoss den Geruch der spten Jahreszeit, die ihr fallendes Laub von den umstehenden Bumen auf dem gepflasterten Hof und in der weitlufigen Burganlage verteilt hatte. Ein leichter, aufkommender Wind trieb es gerade in einem wilden Kreisel ber das Pflaster hinweg zu einem nahen Treppenaufgang.
 
Sax trug einen grauen Smoking mit Rschenhemd darunter sowie gepflegte braune Lackschuhe und hatte sich dem Anlass entsprechend ausnahmsweise glatt rasiert, alles keine Attribute, die bei ihm besonderes Wohlbefinden auslsten. In der rechten Hand hielt er einen groen Strau aus Gerbera und Chrysanthemen, der die Fahrt vom rtlichen Blumenhndler bis hier herauf auf dem Beifahrersitz verbracht hatte; eine weie Nelke steckte im Knopfloch und eigentlich fehlte der Aufmachung nur noch ein Zylinder, auf diesen hatte er aber verzichtet. Er sah sich um und warf einen weitschweifenden Blick auf die mittelalterlichen Gemuer, die er bereits bei der Anfahrt aus der Ferne im strahlenden Glanz des schnen Morgens gesichtet hatte.
 
Burg Rheinfels bei St. Goar, zwischen Bingen und Koblenz linksrheinisch oberhalb der heutigen Bundesstrae 9 gelegen, ist eine der imposantesten Ruinen lngs des sogenanntenDeutschen Stromes, welche aus der Zeit des spten 13. Jahrhundert noch halbwegs erhalten sind. Die Burg befand sich lange Zeit im Besitz der Landgrafen Hessen-Kassels. Das trutzige, die Landschaft oberhalb des kleinen Ausflugsstdtchens dominierende Bauwerk hatte viele Zeiten berdauert und 1692 sogar den anstrmenden Truppen Ludwigs des XIV. standgehalten. 1794 war allerdings das Ende der Festung gekommen, nachdem man sie kampflos den franzsischen Revolutionstruppen bergeben musste und von diesen nach der bernahme die ueren Verteidigungsanlagen weggesprengt wurden. Bis zum Erwerb der Ruine durch den preuischen Prinzen Wilhelm, der spter Deutscher Kaiser wurde, diente das Material der Burg Rheinfels dann vor allem als Steinbruch fr den Wiederaufbau des strategisch noch viel wichtigeren Ehrenbreitstein bei Koblenz stromabwrts auf der anderen Seite des Flusses. Jedes Jahr zieht das heute zum Weltkulturerbe gehrende Bauwerk Heerscharen von Touristen aus dem In- und Ausland an, die mit Ausflugsschiffen das malerische Rheintal herauf oder herunter kommen; diese sind dann oftmals berrascht von den gewaltigen Ausdehnungen der Anlage, dem Gewirr an zum Teil unterirdischen Minen- und Wehrgngen. Welche Bedeutung die Burg auf militrischem Gebiet einmal gehabt haben mag, zeigt sich in zahlreichen historischen Plnen, die bei den von der Burgverwaltung angebotenen Rundgngen zu betrachten sind. Die spter etablierte Burggastronomie mit ihrem Gewlbekeller ist schon oft Schauplatz vieler schner und beeindruckender Hochzeiten gewesen. Unter anderem gaben sich hier auch einige Prominente aus dem Showbusiness das „Ja“-Wort. ber die Sommermonate hinweg fanden auch dieses Jahr wieder die unvermeidlichen Burgspiele sowie zahlreiche weitere Festivitten namhafter Institute und Vereine statt. Im Herbst wurde es nun um die Burg eher ruhiger, doch auch jetzt konnte man noch unentwegte Besucher beobachten, selbst am Morgen; darunter gerade eine kleine Gruppe asiatischer Urlauber, die bestndig lchelnd jeden Quadratzentimeter der Auenanlage abfotografierten und anschlieend fr eine Fhrung durch selbige anstanden. Zaghafte, staunende Unterhaltungen in fremder Sprache waren zu vernehmen.
 



 
Bevor Sax tief durchatmete und sich dem Eingang der Burgrestauration nherte, entnahm er dem Kofferraum noch sein Gepck, das er einem herbeieilenden Pagen bereitwillig berlie, welcher es gleich hinber zum Schlohotel brachte; ferner ein kleines Pckchen in Wrfelform, das mit dnnen Lagen feinem Geschenkpapier umwickelt und kunstvoll von einem breiten Band zusammengehalten war, das auf der Oberseite eine gut dimensionierte Rosette bildete.
 


 
Maximilian Haff Graf von Vogelsang-Warsin und Frau Susanne Heydt geben sich die Ehre, anlsslich ihrer Vermhlung auf Burg Rheinfels / St. Goar einzuladen.

 
So hatte es in dem Brief gestanden, den Sax in seinem heimischen Briefkasten vorgefunden hatte, nachdem er vor rund zwei Wochen von einem kurzen und nach seinem Dafrhalten nicht allzu wichtigen Auftrag aus Tschechien zurckgekehrt war. Die auf Bttenpapier gedruckte Einladung war von Susanne eigenhndig unterzeichnet gewesen und hatte den anhaltend herben Duft ihres Lieblingsparfums getragen.
 
Vor einigen Jahren, eine Zeit, die ihm rckblickend wie eine Ewigkeit vorkam, hatte Gnter Freysing eine sechs Jahre lang andauernde sehr intime Beziehung zu Susanne Heydt unterhalten, die schlielich daran gescheitert war, das er sich fr das, was sie sich als normales Familienleben vorstellte, nicht bereitfinden mochte. So hatten sie sich getrennt. Die Zeit danach war fr ihn geprgt gewesen durch eher belanglose Affren, bis er im Zuge seines letzten gefhrlichen Auftrages vor einem halben Jahr die franzsische Agentin Cathleen Conqute kennen- und lieben gelernt hatte.
 
Zu keinem Zeitpunkt hatte er damals Susanne irgendetwas von seiner wahren Ttigkeit erzhlt; fr sie war er immer Gernot Flter, der Orchestermusiker und Musiklehrer gewesen, mit dem sie in dem kleinen Mietshuschen im Nordosten Mnchens zusammenlebte. Vielleicht mochte diese Geheimniskrmerei auch dafr gesorgt haben, dass sie sich nicht in eine weitere gemeinsame Zukunft trauten.
 
Zweifellos hatten sie sich sehr geliebt. Abgesehen von seinem tatschlichen Berufsinhalt waren sie zu jedem Zeitpunkt ehrlich miteinander umgegangen, und soweit es ihn betraf, htte es auch so weitergehen knnen. Susanne allerdings wollte mehr, wollte vor allem Kinder, vor jenem Zeitpunkt, zu dem ihre biologische Uhr den Stand erreichen wrde, da es auf natrlichem Wege unmglich wurde. Er hatte sich damals dabei ertappt, ernsthaft darber nachzudenken, seinen gefhrlichen Job als Operativagent des BND an den Nagel zu hngen, doch htte es ihn nicht wirklich glcklich gemacht, auf sein abenteuerliches Leben zu verzichten.
 
Susanne, das war inzwischen, soweit es die Romantik und die liebevolle Vertrautheit betraf, Geschichte. Sie waren nicht im Streit auseinander gegangen und Freunde geblieben, er schtzte sie weiterhin sehr, und das beruhte nach seinem Eindruck auch auf Gegenseitigkeit, jedoch hatten sich ihre persnlichen Treffen seit ihrer Trennung auf nahezu null reduziert. Ein Briefwechsel zu den Feiertagen, dann mal ein Anruf, wie es dem anderen denn erginge, das wars.
 
Natrlich gab es bei ihr in den Jahren danach zuweilen Mnnergeschichten. Aber nie hatte Susanne in der weiteren Zeit davon gesprochen, jemanden kennengelernt zu haben, den sie derart liebte, dass sie ihn heiraten wolle. Umso berraschter war Freysing gewesen, die Einladung vorzufinden. Jeder Versuch, Susanne daraufhin in den nchsten Tagen persnlich telefonisch zu erreichen, um sie diesbezglich zu befragen, war fehlgeschlagen. Vielleicht machte sie sich absichtlich rar, um zu vermeiden, dass er am Telefon irgendeine Ausrede fand, der Einladung nicht zu folgen.
 
So war er schlielich nach einigem Nachdenken in den Tagen zuvor, ob er sich die Hochzeit wirklich antun wollte, sehr frh am Samstagmorgen in Unterschleiheim bei Mnchen aufgebrochen, um pnktlich in St. Goar zu sein. Leider gab es unterwegs auf der Autobahn einen kurzen Stau, und auf dem Stck B9 von Bingen nach St. Goar unter Umgehung eines zweiten eher Schleichverkehr, sodass er nun versptet angekommen war und die standesamtliche Trauung im Freiligrath-Salon der Burg bereits versumt hatte. Trotzdem befand er sich nicht besonders in Eile und war eher angetan davon, dass die wenigen Klatschreporter, die das gesellschaftliche Ereignis anfnglich begleitet hatten, bereits wieder abgezogen waren. Fast smtliche Gste der anschlieenden Feier waren eingetroffen, und er war somit einer der letzten, der dem Brautpaar seine Aufwartung machen wrde. Er dachte still ber den Brutigam nach.
 


 


 
Maximilian Haff, Graf von Vogelsang-Warsin… - Natrlich hatte Freysing sofort nach Erhalt der Einladung seine dienstlichen Kontakte genutzt, um alles Mgliche herauszufinden, was es ber den Mann berhaupt herauszufinden gab; sein wahrer Job brachte es mit sich, dass er immer sehr gern frhzeitig wusste, mit wem er es zu tun bekommen wrde. Jedenfalls redete er sich das ein bei den Recherchen.
 
Geboren am 15. Mrz 1978 in Ahlbeck, Vorpommern als ltestes von drei Kindern seiner Eltern Roland und Elfriede Haff, war er in der sozialistischen DDR aufgewachsen und vor seinem 13. Lebensjahr entsprechend erzogen worden. Bis dahin wies der Lebenslauf als Heranwachsender von Max Haff und seinem, Freysings, durchaus einige Parallelen auf, sodass es vielleicht nicht verwunderlich erschien, dass Susanne sich in ihn verliebt hatte. Allerdings war dieser deutlich jnger als er, Freysing, und damit auch jnger als Susanne.
 
Haffs Eltern, selbst jeweils gebrtig in den Wirren gegen Ende des zweiten Weltkrieges, als halb Ost- und Mitteldeutschland auf der Flucht vor den Russen war, gehrten beide zu einer langen Linie Pommerscher Gutsbesitzer. Der Grovater hatte im Wiederstand gegen Hitler eine nicht ganz geringe Rolle gespielt, weshalb der Familienbesitz von den Nazis enteignet wurde. Die Enteignung wurde spter allerdings von den neuen sozialistischen Machthabern besttigt.
 
„Wir haben die Junker verjagt, und wir wollen sie nicht wieder zurckhaben“, soll wohl der Kommentar des Beamten in der zustndigen Behrde gewesen sein, von dem der Antrag des Grovaters auf Rckbereignung des Besitzes zurckgewiesen wurde. Dieser schien sich daraufhin im Interesse seiner Familie, um Repressalien vorzubeugen, dem neuen System anzupassen, und verzichtete – anders war es kaum zu erklren, dass seine Nachkommen bald allesamt recht gute Karrieren im neuen System unter der russischen gide machten.
 
ber die Jugend von Max Eltern war nicht allzu viel bekannt, allerdings wurde sein Vater in den spten 1970er- und frhen 1980er-Jahren als „Auenhndler“ fr das DDR-Auenministerium ttig und befasste sich ber viele Jahre hinweg mit der Beschaffung von West-Devisen gegen VEB-Produkte. Es gab alte Farbfotos, die Roland Haff, so etwa um Mitte dreiig Jahre alt, mit Persnlichkeiten des damaligen Ministerrates zeigten, so wie auch unter anderem mit Schalck-Golodkowski, dem Leiter des geheimen Bereichs fr Kommerzielle Koordinierung (KoKo), und die ihren Weg in die BND-Archive gefunden hatten.
 
Dann kam die Wende, die deutsche Wiedervereinigung, und schlagartig hatte sich nicht nur das Leben von Max Eltern, die dieses im Sozialismus verbracht hatten und dem alten System schon irgendwie nachtrauerten, sondern auch dessen eigenes verndert. Schnell erkannte er die Zeichen der Zeit und ttigte in den spten Neunzigern bereits noch whrend er die Schulbank drckte, kleinere saubere Geschfte, als die zerfallende DDR am Tropf des reicheren Wesens hing. Er roch den Profit, und freilich nutzte er dabei auch die alten Auenhandelskontakte seines Vaters.
 
Max Haff absolvierte zudem nach der Gymnasialzeit ein Studium der Rechtswissenschaften und schloss an der Ernst-Moritz-Arndt-Universitt von Greifswald mit summa cum laude ab. Anschlieend fhrte er mit der wiedervereinigten Bundesrepublik Deutschland und der Treuhand eine Reihe von Prozessen bezglich der Rckbereignung jener Lndereien im Nordosten Deutschlands, die nach dem Untergang des Dritten Reiches und der Besetzung Pommerns durch die Sowjetunion vom neuen Deutschen Oststaat nicht zurckgegeben worden waren. Der auf heutigem polnischem Staatsgebiet liegende frhere Besitzanteil blieb freilich unerreichbar.
 
Nach fast sieben Jahren zhen Ringens war es ihm dann gelungen, in der letzten Instanz zu obsiegen, und Mitte 2009, seine Eltern waren zu dem Zeitpunkt gerade nacheinander recht frh verstorben, gehrte ihm das Eigentum an einem nicht kleinen waldreichen Anwesen auf der deutschen Seite der Altwarper Dnung.
 
Nachdem er grere Lndereiflchen alsbald wieder zu hohen Preisen verkauft hatte, als sich Bauspekulanten interessierten, beteiligte er sich mit dem so verdienten Geld an einer Reihe von industriellen Grounternehmen, erzielte aber aufgrund der stattfindenden Wirtschaftskrise nur migen Erfolg. Es gelang ihm immerhin, sein Vermgen zu halten, was auer einigen pfiffigen Bankiers nur wenigen Brsenakrobaten zu der Zeit vergnnt war.
 
Aufgrund von Dokumenten, die sich in den lckenhaften Sammlungen der Kirchengemeinden und Standesmter von Ahlbeck und Eggesin fanden, beanspruchte er fr sich eher nebenbei darber hinaus etwas anachronistisch einen Landgrafentitel, der einem seiner Vorvorfahren einst verliehen worden war.
 
Natrlich, nach dem ersten Weltkrieg, als das Deutsche Kaiserreich aufhrte zu existieren und die Adelsprivilegien abgeschafft wurden, blieb vom Titel nicht viel. Aber trotzdem, oder gerade deshalb, wurden solche Titel als Bestandteile in vielen Namen erhalten und galten in entsprechenden Kreisen als eine Art von Prdikat. Wenn auch der eigentliche Rang nicht mehr gefhrt wurde, so stand vielen einst blaubltigen Familiennamen dennoch in der spteren Zeit ein von voran. Rechtlich hatte die Bezeichnung von irgendwas keine weitere Bedeutung mehr, sie war einfacher Nachnamensteil, aber selbst in der modernen Zeit, in der Max Haff sich nun bewegte, konnte ein adliger Stammbaum noch so manche Tr ffnen. Wichtiger als der ansehnliche finanzielle Gewinn war in dem Zusammenhang der Zutritt zu den einflussreichen politischen Kreisen der affektierten Gutmenschen-Society und dem wirklichen Big Business, der ihm zuvor aufgrund seiner bis dato burgoisen Herkunft bis zu jenem Zeitpunkt verschlossen gewesen war.
 
Der Hauptwohnsitz des Grafen bestand nun in einem Landschlsschen bei Vogelsang-Warsin, knappe zwei Autostunden nordwestlich dessen geschftlicher Zentrale in Berlin. Dort fanden seit einiger Zeit ffentlichkeitswirksame Ausstellungen und Gesellschaftspartys fr gemeinntzige oder wohlttige Zwecke statt, die in der Klatschpresse gelobt wurden. Allerdings besa er auch noch von ihm selbst gelegentlich auf Geschftsreisen genutztes Eigentum in Mnchen, Frankfurt, Dsseldorf und Nrnberg – also in eigentlich allen relevanten Messestdten.
 
Der Grund, warum dies alles in den Aufzeichnungen des BND stand, war neben der sicherheitsrelevanten DDR-Vergangenheit der Eltern der Umstand, dass ihm seit einiger Zeit auch geringfgige Anteile an einem Unternehmen gehrten, dass erst unlngst ins Visier der Geheimdienste geraten war – nmlich der DEMTAG, der Deutschen Marine-Technik Aktiengesellschaft. Ein Zufall?
 
Warum Susanne und der Graf ausgerechnet das rheinische St. Goar und die alte Festung als Ort fr die Feierlichkeiten ihrer Hochzeit gewhlt hatten, war Freysing nicht gnzlich klar, aber wahrscheinlich hing es damit zusammen, dass Susanne nach ihrem Fortzug aus Bayern im Hunsrck und zuletzt in der Pfalz gelebt hatte.
 

 

 

 
Leise klassische Musik schallte Sax entgegen, als ein weiterer livrierter Page ihm nach Prfung seiner Einladung die Tr zur Gastronomie ffnete, voranschritt und von diesem die breite Treppe hinab in den wohltempertierten groartigen Gewlbekeller – dem grten erhaltenen seiner Art in Europa - gefhrt wurde. Er hrte untermalende Klnge von Schubert und Chopin, gespielt von einem einigermaen talentierten Virtuosen an einem Schimmel-Flgel in einer Ecke des Raumes am Rande der Flche, die zum spteren Tanz vorgesehen war, und auf welcher sich jetzt die Hochzeitsgesellschaft an ersten Drinks erfrischte: Orangensaft und Champagner. Hbsch zurechtgemachte junge Damen mit kurzen weien halbrunden Schrzchen verteilten diese grazis ber mitgefhrte Silbertabletts.
 
Im Saal waren die Tische in einer annhernden U-Form angeordnet, die Tafeln mit edlem weiem Tischtuch fr je zwlf Personen allerdings nicht dicht an dicht gestellt, wobei an einem U-Ende Flche fr die weiteren Musiker freigehalten war, die zu einem spteren Zeitpunkt erscheinen wrden. Diverse Instrumente waren an der Stelle bereits aufgebaut. Am Zugang hatte man einen breiteren Weg freigelassen und von dort ausgehend weitere sechs Tische in Blcken fr jeweils vierzehn oder sechzehn Gste aufgestellt, damit alle Platz finden wrden. Der Raum und die Tische waren leicht mit festlichen Blumenarrangements und Girlanden geschmckt. Alles war besonders fein eingedeckt, aber es hatte noch niemand Platz genommen - auer ein paar Kindern, die am Morgen wohl eher widerwillig in Festtagsgarderobe gezwngt worden waren und nun zum Leidwesen ihrer jeweiligen Eltern ungeduldig mit den silbernen Bestecken und gedruckten Tischkrtchen spielten. Freysing konnte es ihnen nachfhlen.
 
An einer Stelle neben dem Eingang befand sich eine Staffelei mit den Konterfeis der Brautleute und dem Wappen derer zu Vogelsang-Warsin dazwischen, darunter lag ein aufgeschlagenes Buch aus, in das sich die Gste mit einem feinen Fller eintragen konnten. Freysings Zeigefinger glitt ber die Zeilen; es las sich teilweise wie das „Whos Who“ der rheinlandpflzischen Prominenz, allerdings waren auch viele Gste von auswrts angereist. Dazu zhlten in erster Linie die nheren Verwandten aus der weitverzweigten mitteldeutschen Familie des Grafen, etliche Angehrige Susannes aus dem sddeutschen Raum und die wenige High Society jener Region, in welcher das Hauptanwesen des Grafen in Vorpommern lag.
 
Alles in allem mochten sich auf mehreren Seiten um die hundertfnfzig Gste eingetragen haben. Ein Name fiel Freysing dabei sogleich ins Auge, weil er auf der zu Dreivierteln beschriebenen aufgeschlagenen siebenten Seite des Buches an oberster Stelle prangte. Friedhelm Frhrr. von und zu Lauenberg mit Gattin; stand dort in einer sehr feinen, leicht schrg nach rechts oben gestellten schnrkeligen Handschrift. Natrlich erinnerte sich Sax sofort an den Namen, hatte er doch eine gewisse Bedeutung bei seinem letzten greren Auftrag gehabt, der sich bis in die intriganten Kreise der Politik zog. Der machtgierige Politiker einer kleinen Partei im Aufwind war ihm allerdings bislang nicht persnlich bekannt. Freysing vermied eine eigene Eintragung und sah weit in den Raum hinein. 
 
Susanne stand am anderen Ende des Saales und unterhielt sich gerade oberflchlich amsiert mit einem lteren Paar, als sie Freysings Anwesenheit unterbewusst wahrzunehmen schien, den Kopf wie in Zeitlupe drehte und mit ihren leuchtenden Augen in Richtung des groen Saalzugangs blickte.Ihre Erscheinung im Kunstfackellicht des Burggemuers war atemberaubend. Sie trug ein glnzendes, nahezu Whiskyfarbenes ausladendes Satinkleid, das, obwohl etwas gerafft, wallend ihre weibliche Figur zur Geltung brachte und ohne Schleppe bis ber den Boden reichte, um dort ihre Beine und Fe zu verhllen. Die groe rechte Schulter ihrer makellosen rosigen Haut lag frei, whrend der Stoff ber ihre linke geworfen war, um dort in eine fcherfrmige Verzierung berzugehen. Auf derselben Seite war das rotgoldene lange Haar zu einer modisch gedrehten, stufigen und schrgen Turmfrisur aufgesteckt. Die nackte, ohnehin schon hbsch lange Halspartie schien noch verlngert zu werden durch zwei beinahe riesige silberne kreisrunde Ohrringe mit daran angeordneten blitzenden kleinen Diamanten.Ohne Zweifel war das Kleid die meisterliche Kreation eines bekannten Modeschpfers, der erst unlngst wieder die Gazetten gefllt hatte, und die Frisur wahrscheinlich vor Ort von einem dieser VIP-Coiffeure der Modestdte Deutschlands gestaltet worden; der Schmuck schlielich schlichte, aber gleichwohl uerst exquisite Handarbeit von Cartier oder Tiffanys. Ihr Make-up war unaufdringlich, betonte jedoch ihr attraktives weiches Gesicht mit den hohen Wangenknochen, das im Laufe der Jahre nur unmerklich runder geworden war. Sie war jetzt beinahe Mitte Vierzig, aber jeder, der sie in dieser Aufmachung sah, htte Susanne ohne nachzudenken um rund zehn Jahre jnger geschtzt, und es wre nicht einmal ein besonderes Kompliment gewesen.
 
Sie entschuldigte sich kurz bei ihren gegenwrtigen Gesprchspartnern und bewegte ihre auf verborgenen Absatzschuhen deutlich ber einen Meter siebzig messende weiblich-schlanke Figur mit einem sinnlich lachenden Mund sogleich auf Freysing zu, der, ohne ihre vorherigen Worte dort durch den Saal hindurch verstehen zu knnen, selbst etwas sprachlos angesichts ihrer faszinierenden Erscheinung am Eingang des Saales innegehalten hatte. Dabei rauschte sie wie eine Fee zur Musik herbei, whrend die anwesenden Gste ihr bewundernd hflich Platz bereiteten.
 
„Gernot, mein lieber!“, begrte sie ihn, dann vor ihm stehend, nahm ihn in die Arme wie einen guten alten Freund und gab ihm links und rechts einen Wangenkuss, dass er achtgeben musste, die Blumen und das Geschenk nicht zu zerdrcken, welche er in seinen Hnden hielt. Sax geno kurz den Geruch ihrer Nhe und ihres Parfums.
 
Er strengte sich sogleich an, umzuschalten, denn hier war er nicht Gnter Freysing, sondern Gernot Flter! Das war die Identitt, die er im Zivilleben fhrte, bis er die Dienstrume des BND betrat oder auf eine wichtige Mission geschickt wurde. Beides waren natrlich nicht irgendwelche Namen, unter denen er vor fnfundvierzig Jahren in einem kleinen Stdtchen des brandenburgischen Flming geboren wurde, bevor ihn der damals noch „westdeutsche“ Geheimdienst Ende der 1980er Jahre in Leipzig anwarb.
 
„Susanne!... - ich mchte dir von ganzem Herzen gratulieren!“, erwiederte er mit trockenem Mund, beinahe etwas steif. Sie lste sich von ihm und er hielt ihr etwas ratlos Blumen und Geschenk entgegen. Ein Page kam auf eine kurze Kopfbewegung ihrerseits hin eilig herbei und nahm ihr die sogleich angenommenen Gegenstnde wieder ab, um die Blumen in einer groen Vase mit Wasser neben einer Vielzahl anderer an einer Wand des Saales abzustellen. Das Prsent fand seinen Platz auf einem ausladenden Tisch, der ber und ber mit traditionell unausgepackten dezent farbigen Pckchen oder greren offenen Gegenstnden bedeckt war.
 
Es war schon ein merkwrdiges Gefhl, als Susanne ihren Arm in den seinen einhakte, ihn durch den Saal fhrte und sie die blichen Belanglosigkeiten zum Wiedersehen austauschten, als sei dieses hier ein ganz gewhnlicher Anlass. Zuweilen stellte sie ihm den einen oder anderen der Anwesenden mit einem kurzen Nicken vor, ohne diese direkt anzusprechen, bis sie vor einer gemischten Fnfergruppe stehen blieben, die etwa in der linken Mitte des Saales beieinander stand und in ein angeregtes Gesprch vertieft war. Als sie sich mit ihm nherte, klang deren Unterhaltung ab, und man blickte ihnen erwartungsvoll entgegen. Sie hakte sich bei Sax aus und begann, dann jeweils mit ihrer immer noch zarten Hand auf die einzelnen Personen deutend:
 
„Darf ich vorstellen, mein mir frisch angetrauter Brutigam, Maximilian Haff Graf von Vogelsang-Warsin, sein Bruder Jrgen und seine Schwester Heidrun - meinen Onkel Hermann und Tante Gertrude kennst du ja vielleicht noch.“ - Sie blickte zu Sax und fgte hinzu: „Das hier ist mein sehr guter alter Freund, Gernot Flter.“
 
Onkel und Tante von Susanne hatte Freysing im zweiten oder dritten Jahr seiner Beziehung mit ihr auf einer dieser unvermeidlichen Familienfeiern kennengelernt, zu der sie ihn damals mitschleppte. Sie waren beide deutlich lter geworden, inzwischen vielleicht Ende sechzig; der derweil fast kahlkpfig gewordene Onkel noch etwas untersetzter als damals und die Tante mit leicht eingefrbtem dunkelbraunem Haar beinahe schon dick. Sie platzten ein wenig aus ihrer festlichen Bekleidung.
 
Die Geschwister des Grafen kannte Sax nicht persnlich: Der Bruder wirkte jnger als der Graf selbst, ebenso wie die vielleicht dreiigjhrige Schwester, die berhaupt erst wenige Jahre vor der „Wende“ das Licht der Welt erblickt haben mochte. Sie war das typische „Nesthkchen“, das sich, spt geboren, immer gegen ihre lteren Brder hatte durchsetzen mssen und dabei eine unverholen verbissene verbale Agressivitt entwickelte. Wenn sie sprach, wirkte es immer streitlustig und ernst. Beide trugen eine schon fast plumpe, hochnsige Neo-Aristokratie zur Schau, die sogenannt brgerliche oft ausstrahlen, wenn sie unverhofft zu Geld und Ansehen gelangt sind. Dabei besaen sie gar keinen Anspruch auf irgendeinen Titel; bei den Lndereien war es aber anders gewesen und sie hatten an den jahrelangen Bemhungen ihres lteren Bruders nicht unerheblich finanziell partizipiert. Den erlangten Reichtum zeigten sie nun mit fast protzigem Schmuck herum. Man sah ihnen allen die direkte Verwandtschaft an; die hnlichkeit der Gesichtszge war unverkennbar: Alter Vorpommerscher Landadel…!
 
Sie gaben sich nacheinander die Hnde beinahe in der Reihenfolge der Vorstellung, und Freysing sprte zuerst den festen, ehrlichen Hndedruck des Mannes, den Susanne jetzt den ihren nennen durfte. Maximilian Haff Graf von Vogelsang-Warsin war laut den Daten, die Freysing zur Kenntnis gelangt waren, gegenwrtig sechsunddreiig Jahre alt, erschien jedoch in natura etwas lter. Seine im brigen volle, streng glatt nach hinten gekmmte dunkle Haartracht wies an den Anstzen bereits etwas grau auf, und Geheimratsecken begannen sich zu bilden. Er trug keinen Bart, aber dafr die Andeutung von Koteletten, so wie dies vielleicht in den siebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts einmal Mode gewesen sein mochte.
 
Sein noch leicht vom vergangenen Sommer gebruntes Gesicht wirkte offen und freundlich und strahlte im Unterschied zu denen seiner Geschwister sofort eine enorme Sympathie fr sein Gegenber aus, so als wrde er sich tatschlich sehr freuen, einen alten Freund Susannes persnlich kennenzulernen. Der Graf war nicht massig oder fllig, wirkte vielmehr sportlich, aber nicht bermig muskuls.
 
Freysing mochte diesen Menschen sogleich recht gut leiden, der einen edelfeinen, mageschneiderten blauschwarz glnzenden Hochzeitssmoking und am Mittelfinger der rechten Hand einen schweren Siegelring mit dem Wappen derer zu Vogelsang-Warsin trug. Eine Sekunde lang blickten sie einander abschtzend fest in die Augen. Wer wusste hier wohl mehr vom anderen? Er, Freysing, aus den Datenbanken des Bundesnachrichtendienstes oder Max Graf von Vogelsang-Warsin aus den Erzhlungen von Susanne? - Sie hatte hier sicher eine gute Wahl getroffen; und er freute sich sogleich mit ihr. Max Stimme war berraschend tief und dunkel, gleichsam fr sich einnehmend, als er schlielich mit Freysing sprach.
 
„Meine Braut hat mir ja einiges von ihnen erzhlt.“, gestand er dann auch mit einem sehr freundlichen Lcheln, das verriet, das er wohl genau wusste, wie intim Freysing und Susanne einmal gewesen waren. Diese lie sie nun lchelnd allein, um sich anderen Gsten zu widmen, und whrend die weiteren aus der familiren Runde sich ebenfalls bald im Saal verstreuten, setzten die beiden ihre ruhige Unterhaltung fort.
 
Sie drehte sich zunchst um die Herkunft des Grafen, seinen zurckerhaltenen Besitz in Vorpommern und den jahrelangen Streit, den er darber mit der Bundesregierung und dem neuen Land Mecklenburg-Vorpommern gefhrt hatte; sodann um seine wirtschaftlichen Erfolge und Misserfolge in Kurzform. Die Stationen seines Lebens stimmten bis in die Details hinein mit dem berein, was Freysing im Vorfeld herausbekommen hatte; der Triumph von Susannes Gatten ber den Gewinn des jahrelangen Rechtsstreites wegen der Lndereien war unberhrbar.
 
Dann versuchte der Graf selbst einiges mehr ber Freysing zu erfahren, welcher ihm im groben genau dieselbe Legende auftischte, die auch bereits in seiner Zeit mit Susanne sein wahres Ich getarnt hatte. Sie war ihm derart in Fleisch und Blut bergegangen, dass er niemals Probleme bekam, sie flssig mit eingestreuten Details zu erzhlen, wobei es nie so klang, als sei es auswendig gelernt.
 
Max Graf von Vogelsang-Warsin hielt zwischendurch eines der Serviermdchen an und nahm nach kurzem Rckfragen in Freysings Richtung zwei Champagnerglser vom Tablett, sodass sie miteinander anstoen konnten. Whrend sie sich weiter unterhielten, vermehrt ber belanglosere Dinge, kam immer mal wieder Susanne vorbei und stellte weitere Personen vor, die neu eingetroffen waren oder sich bereits hier aufgehalten hatten, ohne bislang die Gelegenheit bekommen zu haben, mit dem Brutigam zu sprechen. In diesen Fllen hielt sich Freysing dann vornehm zurck, registrierte aber sehr sorgfltig die Namen der Genannten. Bei der schlielich noch folgenden Vorstellung wurde er etwas aufmerksamer als bei jenen vorangegangen.
 
„Friedhelm Freiherr von und zu Lauenberg, mit Gattin Sabine!“, machte Max von Warsin ihm nmlich zwei weitere Gste bekannt. Dem Politiker schien das leichte Hochziehen der rechten Augenbraue Freysings nicht zu entgehen, als er diesem die Hand gab. Auch von Lauenbergs Hndedruck war, wie jener von Max, fest, jedoch von einer Festigkeit, die bewusst durch einen harten Griff verstrkt wurde, und jemandem, der darauf nicht vorbereitet war, den Schmerz in die Augen schieen lassen konnte. Sax indes verzog keine Mine.
 
Lauenberg war uerst gro, fast um die zwei Meter, grer jedenfalls als Freysing oder Max, besa einen kleinen runden Schdel, der beinahe an einen jungen Shar-Pei, einen chinesischen Faltenhund, erinnerte. Seine Augen wirkten klein und grau, etwas verschlagen, aber hellwach. Gekleidet war er in einen marineblauen Smoking mit einem winzigen Wappenabbild in Brusthhe. Dazu trug er eine dezente Fliege am Kragen des weien, gestrkten Hemdes. Wohl infolge einer seltenen Nahrungsmittelunvertrglichkeit waren ihm unlngst die echten Haare ausgegangen, was er mit einem nicht besonders gut sitzenden dunkelbraunen Toupet zu verbergen versuchte.
 
Seine Frau Sabine wirkte ein deutliches Stck kleiner als er, war aber immer noch gro, erschien hingegen dnn, fast schon bulemisch, und trug eine nette blonde Ponyfrisur sowie einen hbschen Schmollmund zur Schau. Sie war gewiss nicht unattraktiv, aber sicher ganz und gar nicht Freysings Typ. Gekleidet in ein schmuckes, hochgeschlossenes Kostm, das ihre etwas zu groe Oberweite betonte, konnte sie durchaus von der Gesamterscheinung her mit der brigen Gesellschaft mithalten, wenngleich ihre unerwartet helle Stimme durch die hervorsprudelnde Wortwahl sogleich eine recht einfache Herkunft vermuten lie. Zudem schien sie von zwei, drei Glsern Champagner schon mehr beschwipst zu sein, als es ihrem auf die Wahrung der Etikette bedachten Ehemann recht war, und der es ihr daher ebenso ernst wie lchelnd untersagte, zu einem weiteren Glas zu greifen, als eines der Serviermdchen vorber kam.
 
Sie begrten einander kurz, und Freysing konnte sich nicht zurckhalten, Friedhelm von und zu Lauenberg direkt anzusprechen. Die Stimme des Agenten klang dabei kalt und beinahe abfllig.
 
„Kennen wir uns vielleicht von irgendwo her? Ihr Gesicht kommt mir irgendwie bekannt vor – ich glaube, ich habe vor einiger Zeit in der Zeitung von ihnen gelesen, kann das sein?“, sagte er langsam und mit fast scheinheiliger berlegung.
 
Mglicherweise war von Lauenberg verrgert ber die Anspielung auf den Medienrummel, der im Frhsommer des Jahres im Zusammenhang der Verwicklung seiner Person in eine Industriespionageaffre stattgefunden hatte, jedoch wenn, lie er es sich nicht anmerken. Allerdings versumte er geflissentlich eine genauere Antwort, um lediglich kurz auf sein wie er fand groartiges politisches Wirken hinzuweisen. Eine fast feindselige Grundstimmung lag von einem Moment zum anderen in der Luft, ohne dass es fr jemanden genauer erklr- oder greifbar gewesen wre.
 
Max Graf von Vogelsang-Warsin, dem dies nicht entging, entschuldigte sie alle schnell gegenber Freysing, um die von Lauenbergs weiteren Gsten vorzustellen, und Sax bekam Gelegenheit, hier und da die umher stehenden Menschen zu beobachten und dabei fr sich herauszufinden, in welchem Verhltnis sie wohl zueinander stehen mochten. Alles in allem war es eine typische gehobene Hochzeitsgesellschaft; dies festzustellen er durchaus imstande war, obwohl er an solchen Feierlichkeiten bislang seinen Lebtag nicht so direkt teilgenommen hatte. Zweimal fhrte er noch ein kurzes Wiedersehensgesprch mit auch ihm noch Bekannten von Susanne ber triviales, whrend er dabei weiter ber die von Lauenbergs nachdachte und gar nicht richtig aufmerksam zuhrte. Insgesamt kam er sich ein wenig deplaziert auf der Veranstaltung vor und reute beinahe bereits sein Kommen, obwohl er das Geplnkel mit Lauenberg zuvor als amsant empfand.
 


 


 
Eine halbe Stunde spter waren bis auf ganz geringe Ausnahmen auch die letzten Gste erschienen, und das frisch vermhlte Paar bat nach einem kurzen Schlagzeug-Tusch der inzwischen eingetroffenen Band – deren Mitglieder smtlich im schwarzen Smoking und mit Fliege uniformiert -, welcher die Gesprche unterbrach, zu Tisch. Offenbar hatten sich die anderen Gste bereits vorher informiert, wo sie denn zu Sitzen kamen, etwas, das Freysing bislang aufgrund seines eigenen spten Eintreffens sowie der Unterhaltung mit Max und den Gsten versumt hatte. Susanne schien seine kurze Ratlosigkeit mitbekommen zu haben und stand pltzlich neben ihm, um ihn zu seinem Platz zu fhren.
 
„Ich hoffe, du unterhltst dich gut!“, sagte sie zu ihm. Er nickte bedchtig und schrzte ein wenig seine dunkelrosanen Lippen.
 
„Groartig! Herzlichen Dank fr die Einladung.“, begann er. „Dein Gatte gefllt mir! Nochmals meinen Glckwunsch! - Aber dieser Friedhelm von und zu Lauenberg scheint mir auch ein interessanter Mensch zu sein…“, fgte er hinzu.
 
„Findest du?“, stutzte sie, fast enttuscht, „ – auf mich macht von Lauenberg eher einen aalglatten Eindruck. Ein neoliberaler Emporkmmling, der sich zu Lasten anderer in der politischen Szene etabliert hat.“ - Das flsterte sie freilich nur.
 
„Wieso habt ihr ihn dann eingeladen?“
 
„Er ist ein guter Bekannter meines Mannes. Sie sind in derselben Partei.“, entgegnete sie, und er bemerkte, dass sie das Gesprch darber nicht vertiefen wollte. Politik war auch frher nie ihr Lieblingsthema gewesen. Als htte sie Freysings Gedanken dazu erraten, sah sie ihn im weitergehen an.
 
„Du fragst dich jetzt bestimmt, wieso ich ausgerechnet einen Mann aus Wirtschaft und Politik heirate, wo doch das genau die beiden Themen sind, die mich eigentlich am wenigsten Interessieren.“
 
„Nun…“, begann er, auf der ringenden Suche um geeignete Worte.
 
„Ja, das tust du, ohne Zweifel!“, lchelte sie sofort. „Wir haben uns letztes Jahr auf der Art Cologne kennengelernt, und er war ber alle Maen charmant. Er hat sich sofort in mich verliebt. Bei mir hat es eine Weile gedauert – schlielich ist er zehn Jahre jnger…“. Sie unterbrach sich. „Naja… er hat mich dann auf sein Landschloss zu einer Vernissage eingeladen, und es wurde nach und nach mehr daraus. Im Mai machte er mir dann einen Antrag. Ganz formell! Es war richtig schn!“
 
Freysing nickte. Er wusste, Susanne betrieb seit ungefhr zweieinhalb Jahren zusammen mit einer mehr kaufmnnisch bewanderten Geschftspartnerin eine kleine, aber feine Galerie – die Teilnahme an der groen Klner Kunstmesse war fr sie berufliche Pflicht. Max von Warsin schien ebenfalls sehr kunstinteressiert, und so hatten sie ihre Gemeinsamkeit schnell gefunden. Ein romantischer, formeller Antrag – das war etwas, dass Susanne schnell erweicht haben mochte.
 
Er fragte nicht weiter nach, denn sie erreichten einen der Tische links ziemlich nah beim Kopfende des „U“ am inneren Rand der Flche. An einer Stelle an der Tischkante zur Mitte hin stand ein sorgsam handgeschriebenes Schildchen in Dreiecksform mit seinem zivilen Decknamen. Fast alle anderen dort befanden sich bereits dort auf ihren Pltzen, nur zwei davon waren noch frei – sein eigener und derjenige ihm schrg rechts ein Stck weiter gegenber. Links neben dem fr ihn vorgesehenen Stuhl war eine attraktive Blondine Ende Dreiig in einem dezent gemusterten leichten, hinten bis sehr tief hinunter breit ausgeschnittenem und unten seitlich beidseits bis zur Hfte geschlitztem Trger-Stoffkleid platziert. Sie wirkte im Sitzen recht gro – und sehr muskuls.
 
„Silke Wedding.“, stellte Susanne sie sogleich vor, woraufhin diese sich auf dem Stuhl zur Seite herum drehte und mit einem breiten Lcheln zu ihnen aufblickte. Sie duftete irgendwie nach frischem Heu. Freysing musste schmunzeln ber den Namen.
 
„Gernot Flter!“, hrte er sich selbst, durchaus angetan, freundlich sagen und nahm Silkes rechte Hand - eine wahre Pranke, die sie ihm knapp zum Hndedruck hin entgegenstreckte. Als sie sprach, verstand er sogleich, dass ihr Nachname nichts mit dem englischen Wort fr „Hochzeit“ zu tun hatte, sondern mehr mit dem frheren Berliner Arbeiter- und Studentenviertel gleichen Namens. Sie pflegte einen markant hauptstdtischen Tonfall und „berlinerte“ auf typische Weise, ohne dabei im Geringsten ungehobelt oder primitiv zu wirken.
 
„Susi sachte mr ja schonn, dat ickenen attraktiven Tischnachbarn bekommen wrd, aber mit soner Fijur wie ihnen htt ick nit jerechnet…“, platzte sie sogleich heraus und zeigte dabei ein groes Gebiss aus zwei Reihen makelloser weier Zhne. Sie strahlte zumindest oberflchlich eine unbndige Lebensfreude aus.
 
„Sie meint, sie findet dich sehr…“, begann Susanne zu bersetzen.
 
„Danke, Susi, ich hab das schon verstanden!“
 
In all den Jahren, in denen sie zusammen gewesen waren, hatte er sie nie bewusst „Susi“ genannt, weil sie das eigentlich nicht recht mochte; von Silke Wedding schien sie es sich aber gefallen zu lassen. Deshalb hieb er freundschaftlich in dieselbe Kerbe und sprte sogleich den leichten Knuff Susannes in seinen Rippen. Er verzog jedoch keine Miene und blickte nur kurz zu ihrer Seite. Susanne verabschiedete sich aber bereits mit einem kurzen, lchelnden Nicken, da wohl das baldige Auftragen der Vorspeisen anstand, und ging hinber zum Querende der „U-Formation“. Dessen mittlere Tafel war dem Brautpaar, dem Brautvater mit seiner Frau, und den Geschwistern des Brutigams samt deren angetrauten Anhang oder Nachwuchs als nchste Verwandte vorbehalten.
 
Als alle Platz genommen hatten, erhob sich Susannes Vater, ein rstiger Endsiebziger mit weiem Haar und groer Brille, den Sax von einigen wenigen Begegnungen aus seiner intimen Zeit mit ihr kannte. Ein erneuter kurzer Tusch der Band, aber es dauerte einen Moment, bis auch im hintersten Winkel des Saales Ruhe einkehrte. Er rusperte sich daher lautstark und klopfte mit einem Dessertlffel mehrfach gegen sein halb geflltes Weinglas, um sich Gehr zu verschaffen.
 
 
  
   
  
  
   
   	
 
  
 
  

 
„Liebe Susanne, lieber Max, sehr verehrte Gste“, begann er dann mit fester Stimme, die auch ohne Verstrkeranlage akustisch durch den Gewlbekeller trug. Die Rede selbst wirkte dann etwas holprig und einstudiert, aber wer mochte es ihm verbeln. Der alte Herr war sich der Sympathie der Anwesenden gewiss.
 
„Aus ganzem Herzen freue ich mich, dass wir heute das Hochzeitsfest von Susanne und Max gemeinsam feiern. Ihr wisst: Ich war nie ein Freund groer Worte - das haben andere schon wesentlich besser gemacht. Daher mchte ich mit einem Zitat beginnen: Friedrich Nietzsche meinte, man solle sich vor dem Eingehen einer Ehe stets die Frage stellen: Glaubst du, dich mit dieser Frau bis ins Alter hinein gut zu unterhalten? Alles andere in der Ehe sei vergnglich, aber die meiste Zeit des Verkehrs gehre nun mal dem Gesprche an.“
 
Er machte eine bedeutsame Pause, in der die anwesenden Gste Gelegenheit bekamen, zustimmend zu nicken. Das eine oder andere „Hrt, hrt!“ war zu vernehmen. Dann fuhr der Brautvater fort.
 
„Aus eigener Erfahrung kann ich guten Gewissens hinzufgen, dass eine unterhaltsame, dauerhafte, verlssliche Partnerschaft das Beste ist, was einem im Leben passieren kann. Und genau solch eine stabile Ehe wnschen wir euch.
 
Liebes Hochzeitspaar, wie sehr freuen wir uns, dass ihr beide euch gefunden habt. Oft haben wir uns diesen Tag herbeigesehnt, nun ist er endlich da. Wir sind berglcklich, dass Maximilian jetzt offiziell als Mitglied, ja ich will sagen als Sohn, in unserer Familie aufgenommen ist.“
 
Der Blick des Redners schien kurz dem Freysings zu begegnen, der sich auf dem Stuhl halb zu ihm umgedreht hatte, aber es blieb offen, ob er ihn wiedererkannte. Ungebremst fhrte er seine kleine Ansprache zuende.
 
„Daher sage ich nun auch: Meine lieben Kinder, bevor ihr morgen auf die Hochzeitsreise geht, nehmt bitte noch diese Worte von Sren Kierkegaard mit, womit ich meine Rede auch beende: Die Ehe ist und bleibt die wichtigste Forschungsreise, die der Mensch unternehmen kann. Wir wnschen euch viele schne Forschungsreisen, Bestndigkeit fr eure Liebe und Zuneigung, und erheben das Glas auf euer Wohl! - Prost!“
 


 


 
Unter dem Beifall und Salut der Anwesenden setzte sich der alte Herr wieder, es wurde an den Tischen angestoen und getrunken, und Max Graf von Vogelsang-Warsin erhob sich zu einer kurzen Dankesrede, bevor auch er wieder Platz nahm. Er zitierte dabei aus einem bekannten Gedicht des Dichters Ferdinand Freiligrath, dem der Trausalon der Burg gewidmet ist: „Oh, lieb, solang du lieben kannst…“.
 
Klassische Life-Musik der kleinen Band setzte hiernach ein, whrend eine Heerschar wei gekleidetem Kchenpersonals nach dem obligatorischen Amuse Geuele zunchst grere Platten mit Suppenschsseln darauf hereintrug, um sie an die hungrig gewordenen Gste zu verteilen, und die Serviermdchen nach den weiteren Getrnkewnschen fragten. Insgesamt bestand das Men aus sechs Gngen, die sich bis in den Nachmittag hineinzogen, und whrend dessen die Anwesenden sich mit ihren diversen Tischnachbarn und –Gegenbern angeregt unterhielten.
 
Sax hatte Silke Wedding derweil ein Stck weit liebgewonnen mit ihrer etwas schnoddrigen Berliner Art, umso mehr als das sie jedes der aufgetragenen Gerichte beim Servieren und beim Verzehr kommentierte – etwa das man beim gegrillten Hasen die von ihm gefressenen Gemse noch durchschmecke oder spter die Nachtisch-Pfirsiche in Melba, die auf sich warten lieen, noch geerntet werden mssten. Sie wirkte ungewhnlich, sehr witzig und temperamentvoll.
 
Mit den anderen am Tisch verband ihn lediglich wenig Gesprchsstoff; es waren wohl weitere Freunde der Hochzeiter, die diese erst in den letzten Jahren kennengelernt hatte. Sie gingen in der Regel selbstndigen Berufen nach oder waren freiberuflich ttig.
 
Es gab eine etwas steife Anwltin mit strenger dunkelblonder Knotenfrisur und Allerweltsgesicht rechts neben Freysing, die sich ihm nur knapp vorgestellt hatte. Sie befand sich in guter, beinahe partnerschaftlicher Antellung einer angesehenen Mainzer Soziett mit Vertretungen in Berlin und Mnchen. Weiter Silke und ihm vis a vis sa ein unverheiratetes rztepaar - und freilich auch noch Ulli. Selbiger war nach eigener Aussage Lebensknstler; er hatte in seinen achtunddreiig Jahren schon sehr viel beruflich versucht und es dann wieder gelassen, manchmal viel Geld verdient und dann genauso schnell wieder verloren. Er sa zwischen der rundgesichtigen jungen rztin und dem noch leeren Stuhl, trug kruselig gelocktes, langes schwarzes Haar, hatte es nach hinten zu einem breit fallenden Pferdeschwanz zusammengebunden und schien etwas enttuscht, dass ihm insbesondere Silke nicht die erhoffte Aufmerksamkeit schenkte, als er aus seinem bewegten Leben erzhlte. Wie er ausfhrte, verdankte er seine geknickte Nase einem Boxkampf in frher Jugend – sein Gegner habe aber deutlich mehr abbekommen, wie er versicherte. Er wirkte ein wenig aufschneiderisch, beschnigte seine Niederlagen und prahlte mit seinen Erfolgen, solange man ihn lie.
 
Rechts neben der Anwaltin sa ein Ehepaar um die fnfzig, das sich mit Archologie beschftigte, sowie auf dem Platz der Frau am Rand gegenber deren erwachsener Sohn, der dem Vernehmen nach in die Fustapfen seiner Eltern trat. Sie trugen wie alle sehr festliche Kleidung, dabei aber einen beinahe unbuchstabierbaren polnischen Namen, Przypadek oder so hnlich, und waren die meiste Zeit mit sich selbst beschftigt.
 
Ganz links auen hingegen unterhielt sich leise ein blasiertes und unaufdringlich schwul wirkendes Knstlerpaar mittleren Alters, einander gegenbersitzend, dessen merkwrdige abstrakte bildhauerische Kunstwerke demnchst in einer Sonderausstellung des Arp-Museums in Remagen zu sehen sein sollten; eines ihrer Werke hatten sie dem Brautpaar zur Hochzeit geschenkt, und dieses dominierte nun den Tisch mit den traditionsgem noch nicht weiter ausgepackten Geschenken.
 
Auf den einen leeren Platz zwischen Ulli und dem Sohn der Archologen setzte sich mit etwas Versptung nach der Vorspeise ein jngerer Mann, vielleicht zwanzig bis zweiundzwanzig Jahre alt, mit schmalem Gesicht, fliehender Stirn und nur drftig gekmmten vollem schwarzen Haar, den die anderen beiden Mnner neben ihm gut zu kennen schienen. Sie redeten ihn mit Beckmesser an, obwohl sein Vorname Daniel auch allen bekannt war und auf dem Namensschildchen vor ihm stand. Er genoss es sichtlich, der Beckmesser zu sein, lenkte das Tischgesprch alsbald auf die hohe Politik und die anhaltende Eurokrise sowie deren Hintergrnde und ob die Nehmerlnder, wie er sie nannte, nicht endlich alle aus der Gemeinschaft ausgeschlossen werden sollten. Seine Ansichten waren ziemlich nationalistisch geprgt, dabei nicht unbedingt radikal oder militant, und hatten das Wohl des gemeinen deutschen Arbeiters im Auge, der fr das Ganze die Zeche zahlen msse.
 
Zum Lschen des sich durch die Gesprche mehrenden Durstes standen whrend der gesamten Zeit vor allem verschiedene Rhein- und Moselweine zur Verfgung, die von den Serviermdchen bestndig nachgeschenkt wurden, und von denen der Jngling reichlich genoss. Dabei steigerte er sich immer weiter in seine Parolen hinein und bekam, als es gar zu heftig wurde, vor allem von der Anwltin, die sich politisch eher neutral gab und ihn zu migen suchte, contra. Mglicherweise war sie darauf bedacht, die Stimmung nicht noch mehr anzuheizen.
 
Auch die Archologen mischten sich dann ein und wiesen darauf hin, dass gerade etwa Griechenland mit seiner Kulturhistorie und als Wiege der Demokratie doch ein Verlust fr den Euroraum sei, wenn es zu einer Abspaltung kme. Diese mussten ihren Sohn allerdings ermahnen, der sich mit zunchst nur leise gemurmelten polnischen Schimpfworten bemerkbar machte, als der Beckmesser seine Tiraden ablie. Der junge Mann schien eher links zu stehen, aber nicht minder berzeugt in seinen Ansichten, als Daniel. Sie hier zusammenzusetzen, war schon etwas gewagt.
 
Das rztepaar hingegen hielt sich eher aus dem nicht laut gefhrten Streitgesprch heraus, sie machten beide nicht den Eindruck, sonderlich politisch interessiert zu sein. Sax erfuhr von ihnen, mit einem Ohr dabei aber den anderen verbalen Auseinandersetzungen folgend, dass sie eine international bekannte Augenklinik in Bonn besen. Die Schwester von Max hatte sich dort lasern lassen, wie in einem Nebensatz durchklang. Sie galten zudem als regionale Kunstmzene.
 
Bei all der Unterhaltung wusste es Freysing geschickt zu vermeiden, ber sich selbst zu sprechen, obwohl es ihm keine Probleme bereitet htte, auch am Tisch seine Legende als angeblicher Musiklehrer und Orchesterspieler, der oftmals mit einem kleinen Ensemble vor allem in Osteuropa auf Tour ging, auszubreiten. Stndig war derweil das Personal damit beschftigt, Teller abzurumen und neue Speisen zu bringen. Die Zeit verging daher wie im Fluge.
 
Zum krnenden Abschluss des Festmahls wurde eine siebenstckige Hochzeitstorte von zwei bemtzten Kchenmeistern auf einem rollbaren Tisch hereingefahren. Braut und Brutigam schnitten sie gemeinsam an, kssten sich kurz und nahmen das erste Stck, dann wurde die Torte unter Beifall von den Bediensteten weiter aufgeschnitten und an die anwesenden Gste verteilt. Das homosexuelle Knstlerpaar konnte gar nicht genug bekommen von dem wahren Backtraum.
 
Whrend Kaffee gereicht wurde, der Tortenaufbau kleiner und kleiner wurde und sich die Mgen der Gste bis an den Rand des gefhlten Platzens fllten, setzten die Anwesenden die Tischgesprche fort. Einmal kam der Vater der Braut zu Freysing an den Tisch heran und holte seine persnliche Begrung nach. Sie wechselten allerdings nur wenige Worte und waren sich beide einig, dass Susanne nun endlich ihren Lebenstraum verwirklicht htte.
 


 


 


 
Als schlielich auch die letzten Teller leergegessen waren, intonierte die Band erneut einen Tusch, diesmal in Form der ersten Takte des Hochzeitsmarsches, sodass die Anwesenden auf das Folgende eingestimmt wurden: Den Hochzeitstanz. Diejenigen, die mit dem Rcken zur Tanzflche saen – zu ihnen gehrte auch Freysing – drehten sich mit ihren Sthlen um, damit sie dem Tanz zuschauen konnten. Anerkennendes Raunen war zu hren, als die Frischvermhlten gekonnt loslegten.
 
Gespielt wurde zunchst der Chopin-Walzer Opus 69 Nr. 2. Nachdem das Paar aber eine halbe Minute lang miteinander getanzt haben mochte, knackte pltzlich ein Verstrker mehrmals deutlich, und das Spiel der Band wurde sogleich unterbrochen. Der Bandleader entschuldigte sich sofort kurz bei dem scheinbar etwas ratlos wirkenden Brautpaar und den anderen Anwesenden, dann ging die Musik auch schon weiter – allerdings vllig anders als zuvor. Anstelle des vorherigen Hochzeitswalzers wurde nun herzhaft In the Mood von George Gershwin gespielt, und die beiden Vermhlten tanzten beinahe schon ausgelassen im Klang der flotten Rhythmen unter dem einsetzenden Beifall der Anwesenden – Susanne freilich deutlich wilder als der Graf, ihn dabei mitreiend.
 
„Ja…. – das ist schon eher Susannes Stil!“, meinte Sax sogleich grinsend, mehr zu sich selbst als in Richtung seiner Tischnachbarinnen.

 
Max Graf von Vogelsang-Warsin war einen Moment lang wirklich perplex gewesen, whrend Freysing bei Susanne zu erblicken glaubte, dass sie die Handschrift derjenigen erkannte, die diese berraschung eingefdelt hatte, denn sie lchelte am Ende des Tanzes sehr herzlich herber zu Silke Wedding, die neben Freysing sa und ihre Hnde tatkrftig bei den Hochzeitsvorbereitungen im Spiel gehabt zu haben schien. Die Freude ber die gelungene Tanz-Wendung stand den beiden Frauen ins Gesicht geschrieben. Damit wurde dann auch die Flche vom Brautpaar freigegeben, die anwesenden Dreiigerinnen konnten es kaum erwarten – aber vor allem Silke war eine der ersten, die aufsprang, um Freysing einfach mit sich zu ziehen. Sie wirkte nach einigem Alkohol nun recht aufgedreht, aber keineswegs betrunken.
 
Zunchst blieb die Band der neu eingeschlagenen Stilrichtung treu und sie spielte Little Brown Jug und Tuxedo Junction, dann kehrte sie zu einem ruhigeren Stck zurck, sodass er Silke schlielich mit einer Hand fhrte und mit der anderen dort hielt, wo ihr tiefer Rckenausschnitt endete. Er kam nicht umhin, ihre von den beiden vorherigen Tnzen erhitzte nackte Haut zu spren. Sie schien seine Nhe zu genieen und lie sich bereitwillig von Freysing zwischen den anderen Paaren leiten.
 
Das sich dann anschlieende Stck, es war Moonlight Serenade, verleitete sie dazu, vielleicht auch beseelt vom Genuss des sffigen Rheinweines, sich ganz und sehr eng an ihn zu schmiegen. Sax merkte, dass es ihm mehr als sympathisch war. Sie sahen sich tief in die Augen – ihre waren gro und hellblau - und aus einem unterschwelligen Gefhl heraus gab sie ihm einen kurzen, sanften Kuss auf den Mund, sodass er ihren Lippenstift schmeckte. Ein wenig s und fruchtig. Freysing musste auf sie sehr berrascht gewirkt haben.
 
„Tschuldigung!“, murmelte sie daher berlinerisch, aber er sah es ihrem schelmigen Gesichtsausdruck an, dass sie sich eigentlich gar nicht entschuldigen wollte.
 
Sie tanzten weiter, ohne es zu wiederholen. Zwischenzeitlich wechselten die meisten Tanzenden gelegentlich ihre Partner; auch hatte der Brautvater einmal mit Susanne getanzt, als Freysing zum Ende eines weiteren Klammerstckes eine leicht klopfende Hand auf seiner Schulter sprte.
 
Beim Aufblicken stand dort Ulli, der Lebensknstler, welcher all seinen Mut nochmal zusammengenommen hatte, um nun doch nochmals auf Silke zuzugehen. Mit einem stummen Ausdruck des Bedauerns lie Freysing seine Tanzpartnerin gehen, jedoch blickten sie sich dabei erneut fest in die Augen. Das Gefhl trog nicht, hier lag eine besondere gegenseitige Anziehung in der Luft. Sollte am Ende Susanne da etwas eingefdelt haben? – Er lchelte: Sicher war die Tischsitzordnung nicht zufllig zustandegekommen!
 
Die nchsten beiden Tnze ber, bei denen mehr aktuelle Stcke zugunsten der jngeren Gste gespielt wurden, sah Freysing dem Treiben auf der Flche von seinem Sitzplatz aus zu, whrend er mit kurzem Seitenblick ein paar belanglose Worte mit der Anwltin wechselte, die keinen Tanzpartner gefunden hatte. Dann gelang es Silke, Ulli gegenber eigene Erschpfung vortuschend loszuwerden und etwas verschwitzt wieder neben Sax Platz zu nehmen. Sie saen nun beide mit Blickrichtung in den Saal, und wie zufllig lag dabei ihre starke linke Hand auf seinem Oberschenkel, die er bald darauf mit seiner rechten bedeckte und seine Finger in den ihren verschrnkte. Spter tanzten sie beide noch einige Male sehr engumschlungen zu ruhigen, aber zeitgenssischen Kompositionen der einschlgigen Hitlisten.
 
Irgendwann gelang es Freysing auch einmal, mit der Braut selbst zu tanzen, zu Someone like you der Sngerin Adele, das in einer Bandpause von der CD kam. Er sprte frmlich Susannes Glck; es bedurfte keiner Worte, obwohl er den Text des Liedes unterbewusst im Ohr hatte und beinahe rezitieren mochte.
 
Das war es, was Susanne sich immer gewnscht hatte. Einen attraktiven Ehemann, eine gesicherte und familire Zukunft. Und er freute sich mit ihr. Der Kindertraum war ihr auch in den Jahren nach ihrer Trennung unerfllt geblieben, und vielleicht…, nun! Htte er ihr mehr bieten sollen? Htte er ihr mehr bieten knnen? In seinem Job, in seinem richtigen Job, waren feste Bindungen fast unmglich, und es war erstaunlich gewesen, wie lange ihre Beziehung gehalten hatte.
 
„Silke hat dich ja ganz schn rangenommen!“, flsterte ihm Susanne whrend des Tanzes leise und etwas sffisant zu, und riss ihn damit aus seiner Nachdenklichkeit.
 
„Nette Person.“, nickte er. „Und offenbar immer fr eine berraschung gut. Wie habt ihr euch denn kennengelernt?“
 
„ber meinen Mann. Sie hat viel mit Politikern zu tun. Personenschutz und sowas. Tut immer sehr geheimnisvoll.“, blieb sie unbestimmt. „Ist ein echtes Organisationstalent! Wir sind schnell recht gute Freundinnen geworden. Sie trgt eine Menge Probleme mit sich herum, mit denen sie aber noch nicht recht herauskommt. Deshalb hoffte ich auch, dass sie die Organisation der Feier auf andere Gedanken bringt. Es scheint, als sei das gelungen – sie wirkt heute so… ausgelassen!“
 
„Das ist schn. Und was ist mit den anderen Leuten am Tisch?“, nutzte er ihre Redewilligkeit aus.
 
„Interessante Menschen, nicht? Dachte mir, dass du deinen Spa dort bekommst. Bis auf Daniel vielleicht. Aber ich kam bei der Einladung nicht um ihn herum. Hat nur eben recht seltsame politische Ansichten. Er hat mal eine Weile frs Radio gearbeitet, bis man ihn rausschmiss. Ein relativ streitschtiger Zeitgenosse!“
 
„Er ist gleich mit den Archologen aneinander geraten.“, besttigte Freysing.
 
„Aber er hat Medienkontakte, ist technisch sehr versiert und hat mir in meiner Hunsrcker Zeit einige Male sehr nett geholfen gehabt. Du weisst ja, dass ich diesbezglich ziemlich unbedarft bin.“, versuchte sie die Einladung zu rechtfertigen.
 
Sax erinnerte sich der Tatsache, dass es leicht war, Susanne fr sich einzunehmen, wenn man ein wenig mit praktischen technischen Kenntnissen aufwartete. Sie war immer mehr die gefhlvolle, emotionale, musisch und eher knstlerisch veranlagte gewesen, und genau das war ja die besondere Anziehung zwischen ihnen beiden selbst gewesen. Ein ruhender Pol in seiner gefhrlichen Welt…
 
„Was ist mit den Archologen? Die sind aus Polen, richtig?“. Er bemhte sich, nicht mehr Neugierde in die Frage zu stecken, als es angebracht war.
 
„Die habe ich beruflich kennengelernt, genau wie die Anwltin und unsere beiden Knstler. Unsere beiden Bildhauer sind ganz spezielle Flle.“
 
„Und Ulli?“, fragte er sie.
 
„Ja, auch das ist eine besondere Geschichte. Er hlt sich fr eine Art Playboy oder sowas und hat es sowohl bei Silke als auch bei mir schon vergeblich versucht. Sieht sich im Moment als Kulturfrderer. Organisiert kleine Kammerspiele und Konzerte. Soll angeblich eine sehr lange Familiengeschichte haben, bis in die Mitte des 18. Jahrhunderts hinein, aber da wsste mein Mann sicher mehr.“
 
Freysing war versucht, zu fragen, „Wieso?“, erinnerte sich dann aber der kulturellen Veranstaltungen auf Schloss Vogelsang-Warsin. Womglich hatte es damit zu tun. Das Musikstck ging zuende und Susanne widmete sich hiernach beinahe bedauernd anderen Anwesenden, ohne weiter zu tanzen, whrend Freysing zu seinem Platz am Tisch zurckkehrte.
 
„Unn? – Hasste Susi jenjend wwer mich ussjehorcht?“, berlinerte Silke.
 
„Und wenn?“, neckte Freysing.
 
„n paar Jeheemnisse sollte ne Frau och fr sich behaltn knnen…“
 
Sie scherzten weiter, whrend sie den anderen Tanzenden zuschauten, tanzten zudem selbst spter noch zwei, dreimal miteinander, und genossen die vergehende Zeit.
 
Als es schlielich drauen stark dunkelte, wurden die Gste hinauf in den kleinen Salon oder auch hinaus auf die groe Terrasse gebeten. Inmitten der anderen Gste vermochte Sax der scharfe Knall, der aus nicht allzu weiter Ferne urpltzlich ertnte, ihn nicht sonderlich zu erschrecken, obwohl er einem Unbedarften wie ein Pistolenschuss vorkommen musste. Er sah die Anwltin etwas zusammenzucken.
 
Nach ein paar Minuten zunehmend erwartungsvoller Stimmung konnten alle einem anhaltend grandiosen Hhenfeuerwerk zuzuschauen, das aus dem Rheintal auf der gegenberliegenden Uferseite aufstieg und die Landschaft illuminierte. Das Wechselspiel der Farben nahm die Gste von Minute zu Minute mehr in ihren Bann, die einen oder anderen Ahhhs und Ohhhs raunten durch die Menge, vor allem dann, als eine ganze Serie roter Herzen in den Himmel geschrieben wurde. Nach dem etwa zwanzigmintigen Feuerwerk endete das Spektakel in einer Serie lauter Bller und lrmender Heuler, bis Stille herrschte und anhaltender Beifall das Ganze honorierte.
 
Die ersten Gste, vornehmlich jene mit Kindern, verlieen hiernach, sich einzeln oder in kleineren Gruppen beim Brautpaar und anderen verabschiedend, die Feier, whrend der weitaus grere Teil allmhlich in den Gewlbekeller zurckkehrte - noch lange beeindruckt von dem Lichterzauber, welcher der romantischen Stimmung dieses Abends Ausdruck verliehen hatte.
 

 

 

 
Die Bediensteten der Gastronomie hatten die Gelegenheit whrend des Feuerwerkes genutzt, die meisten abgerumten Bankett-Tische und Sthle verschwinden zu lassen, um die Tanzflche zu vergrern, aber auch um eine transportable grere Bartheke hereinzuschieben. Es gab nun zudem eine ganze Anzahl an kleinen, runden Stehtischen, aber nur noch wenige Sitzgelegenheiten. Die nchste Abendstunde verging bei Tanz und mit Gesprchen in kleiner Runde, Sax lernte eine Handvoll weiterer Personen aus dem Umfeld des Grafen kennen und fhrte mit ihnen einige belanglose Konversation.
 
Die Feier nherte sich weiter ihrem Ende, und es brachen immer mehr Gste, die nicht vor Ort zu bernachten eingeladen waren, nach und nach auf. Im brigen wurde noch weiter, inzwischen deutlich vom Alkohol beschwingt, getanzt. Gerade spielte die Band mehr poppiges fr die jngeren Gste, die sich auch zu vorgerckter Stunde noch auf den Tanzbeinen halten konnten.
 
Freysing hatte sich zu der Zeit mit Silke und einigen anderen in der Nhe der Bar versammelt und seinen Lieblingsdrink auf einem Stehtisch vor sich: American Skyy Vodka bis in die Hlfte eines Whiskey-Glases, krftig gewrzte, kalte Kraftbrhe dazu - und mit zuvor hineingegebenem Crushed-Ice verrhrt. Keine Wrfel! Ohne Gemse!
 
Susanne erinnerte sich zu gut an diesen Drink, eine leichte Abwandlung des Bull Shot, und natrlich hatte sie dafr sorgen lassen, dass die entsprechenden Zutaten auch vorrtig waren. Die weitere Unterhaltung verlief entspannt ohne irgendwelche Besonderheiten, und allmhlich versprte Freysing eine wachsende Mdigkeit in sich.
 
Als die Band dann noch einmal ihr Spiel fr eine letzte Pause unterbrach und gerade bevor sie wieder zurck erschien, kam Susanne zu Freysing herber und flsterte ihm etwas ins Ohr. Nach nur kurzem berlegen, bei dem sie ihn gleichsam bittend wie erwartungsvoll ansah und ihre Hnde fast wie in dem berhmten Drer-Gemlde zusammenlegte, nickte er ihr freundlich zu und ging dann hinber zu den Instrumenten. Dort griff er sich ein Saxophon, wischte sorgsam ber das Mundstck, und in kurzer Abstimmung mit den brigen Band-Mitgliedern spielten sie dann gemeinsam das Lieblingslied von Susanne: My Own True Love; Taras Theme aus dem Film-Klassiker Gone With The Wind, in einer Variation von Hugo Strasser. Susanne tanzte dazu mit ihrem noch erstaunlich agilen und vom Wein beseelten Onkel Hermann, und auch die meisten anderen verbliebenen Gste lieen sich noch einmal mitreien. Anschlieend bedankte sie sich sehr herzlich bei Freysing, dem der anerkennende Beifall der anderen Anwesenden und die bewundernden Blicke Silkes gewiss waren.
 


 


 


 
Noch mehr Gste verlieen die Feier. Nur drei oder vier unermdlich tanzende Paare waren auf dem Parkett verblieben. Die Band begann zunehmend lautere „Rausschmeier“ zu intonieren, um sich dann, selbst erschpft und die Instrumente zurcklassend, hflich dankend zu entfernen. Schlielich mochten nur noch etwa ein Dutzend Personen anwesend sein. Silke war, recht ermdet, irgendwo hinter den Kulissen verschwunden. Die noch ausharrenden Gste schienen in ihre letzten ruhigen Unterhaltungen vertieft. Susannes Gatte stand mit ihr und deren Eltern zusammen. Sie lste sich von dort und kam erneut auf Freysing zu.
 
„Spiels noch einmal, Gernot! - Noch einmal, fr mich!“, sagte sie zu ihm.
 
Es standen ihr, kaum wahrnehmbar, kleine Trnen in den Augen, whrend das gefhlvolle Saxophon-Solo des Agenten gegen halb zwlf Uhr in der Nacht den stimmungsvollen Hochzeitstag beendete. Noch lange klangen die bekannten Takte in den Ohren nach.
 



 
****
 



 




    
        Kapitel 3: Nightfall und Blow Job

    

 


 
St. Goar, Rheinland-Pfalz, Deutschland. Sonntag, 12. Oktober 2014. Nightfall und Blow Job.
 

 

 

 
Wenn es berhaupt so etwas wie vollkommene Stille gibt, dann herrschte sie in jener Nacht im Schlohotel vis  vis Burg Rheinfels, obgleich hinter der einen oder anderen Tr der Unterknfte eher intime, fleiige Ttigkeit stattfand. Spter einmal wrde Susanne engsten Freundinnen von einer phantastischen Hochzeitsnacht mit dem ihr frisch angetrauten Max Haff von Vogelsang-Warsin berichten knnen. Nur ein einsamer Uhu rief leise im schmalen nahen Waldstck, und gelegentlich vermeinte man, vom Rheintal her das durchbrausen langer Gterzge vernehmen zu knnen. Doch lag das Hotel zu weit entfernt, als das dies einen der Gste seines Schlafes htte berauben knnen.
 
Das Gerusch, das Sax weckte, kam erst nach vier Uhr am Morgen, zu der Zeit, wenn der Mensch gemeinhin seine Tiefschlafphase erreicht oder kurz hinter sich gebracht hat. Allerdings besa er wie fast immer einen leichten Schlaf, sodass ihn das sanfte Knarren der Tr, die zu seinem Schlafgemach fhrte, sofort reagieren lie. Instinktiv langte er mit noch geschlossenen Augen unter das Kopfkissen seines Bettes, wo sich in Ermangelung einer hierfr geeigneten Nachtkonsole bei seinen Einstzen seine Pistole Heckler und Koch, Typ P 30 V2, Kaliber 9mm, befinden sollte. Aber der Platz war leer.
 
Er ffnete schnell die Augen und wurde sich sogleich bewusst, dass er sich nicht im Einsatz befand. Bilder des letzten Tages und Abends tauchten vor ihm auf, kurze Schnappschsse von Susannes Hochzeitsfeierlichkeiten. Dann blickte er hinber zu der Tr, die sich nun ein ganzes Stck weit nach innen geffnet hatte. Eine grere Gestalt huschte gerade flink und leise hinein und schloss sogleich die Tr wieder hinter sich. Im fahlen Wiederschein des Mondes konnte Sax die Schemen einer kurz verharrenden, hochgewachsenen Person erkennen, deren Augen sich erst an die deutlich geringere Beleuchtung als noch im Gang drauen gewhnen mussten.
 
Freysing tastete nach hinten ber seinen Kopf hinweg zu einem Kippschalter an der Wand, direkt ber dem Kopfende des breiten Bettes, dessen Bettigung sofort die elektrischen Kerzen des vielarmigen Deckenleuchters aufflammen lie. Das Licht der Energiesparlampen dort war zwar zunchst ebenfalls schummrig, gab ihm allerdings Gelegenheit, die Frau in ihrer ganzen Gre zu bewundern, die ihm hier berraschenderweise in der Nacht einen Besuch abstattete.
 
Silke Wedding stand bereits zwei Schritte tief im Raum, einen Zeigefinger ber ihre vollen Lippen gelegt. Auch vllig abgeschminkt sah sie ausgezeichnet aus. „Psssst!“ machte sie, whrend Sax versuchte, sein angenehmes Erstaunen zu verbergen. Damit hatte er nicht, zumindest nicht mehr, gerechnet, und schon gar nicht mit einem solchen Aufzug.
 
Das am Rcken weit ausgeschnittene und hochgeschlitzte Kleid, welches sie zur Hochzeitsfeier getragen hatte, war einem dreiviertellangen Neglig aus hellblauer, fast durchsichtiger Seide gewichen, welches in Bauchhhe von einem schmalen, gleichfarbigen Grtel locker zusammengehalten wurde. Es stand an der Vorderseite oben ein wenig offen und gab den Blick auf zwei wohlgeformte groe runde und feste Brustanstze frei. Augenblicklich versprte Sax, der trotz der Jahreszeit und einer angenehmen Khle in der Unterkunft wie fast immer nachts vllig nackt schlief, eine leichte Versteifung unter der dnnen Bettdecke.
 
„Noch eine Hochzeitsberraschung?“, flsterte Freysing anzglich schmunzelnd, sich an den pltzlichen Musikwechsel whrend des ersten Tanzes des Brautpaares, und die „englische Bedeutung“ ihres Namens erinnernd. Offenbar hatte sie lange gezgert, sich dann aber ein Herz gefasst und schlielich nun das groe Zimmer aufgesucht, das Susanne fr ihn reserviert hatte. Ihm fiel aber auch ein, dass Silke ja die Hochzeitsvorbereitungen mit gettigt hatte und somit ganz genau wusste, wo sie ihn zu finden hatte. Er hatte den ganzen vergangenen Tag und Abend ein deutliches Knistern zwischen ihnen gesprt, aber dann berlegt, dass es vielleicht nicht fair sei, mit Susannes guter neuer Freundin hier sozusagen unter ihrem eigenen Dach etwas anzufangen. Sein nchtlicher Gast sah das erstens vllig anders, und vor allem zweitens berhaupt nicht ein.
 
„Noch een Wort, un ick hau dir uff'n kopp, dette durch de Rippen kiekst, wien Affe durch et Jitter!“, schnodderte sie leise; fast knnte man denken, sie meinte es ernst, denn sie hatte durchaus ansehnliche Bizeps vorzuweisen. Ihre Pranken waren ihm schon ber die Feier hinweg aufgefallen. Wahrscheinlich besucht sie regelmig eines dieser Damen-Sportstudios, um sich fit und in Form zu halten, dachte Freysing.
 
Dann war sie auch schon ans Bett herangetreten. Bevor er es sich versah hatte sie ihre Slipper abgestreift, welche sie als einzige Kleidung auer dem Neglig trug, und es sich direkt bei ihm unter der Decke kuschelig bequem gemacht, whrend er bereits wieder das Licht im Zimmer lschte, um sie anschlieend geschickt vom Rest ihrer berflssigen Kleidung zu befreien.
 
„Eener alleene is nich scheene. Aber eener mit eene und denn alleene, det is scheene!“, hauchte sie neckisch, als sie sich an ihn presste. Irgendwoher kannte er das Zitat, aber es fiel ihm nicht ein – er war vllig abgelenkt.
 
Sie glitt unter der Decke an ihm herunter bis fast zum Fuende, ihn dabei Abwrts bis zu den Lenden saugend kssend, und begann dann von dort aus mit ihrem Mund die unglaublichsten, wundervollsten Dinge zu veranstalten. Irgendwann meinte sie spter einmal dirty, es sei ja schon etwas Paradox, wenn man einem „Flter“ einen blst…
 


 


 


 


 
Das kurze warnende Pfeifen des CityNightLine-Schnellzuges „Pegasus“ Nr. 40478, der den kleinen Nahverkehrsbahnhof von St. Goar auf seinem langen Weg von Zrich nach Amsterdam gegen 4:35 Uhr mit ausnahmsweise nur geringer Versptung durchfuhr, freilich ohne dort anzuhalten, wre im Schlohotel nur bei geffneten Fenstern wahrzunehmen gewesen.
 
Kaum hatte er das kleine Stdtchen hinter sich gelassen, machte das bahneigene Begleitpersonal durch eine Lautsprecheransage auf den nchsten planmigen Halt aufmerksam. „Meine Damen und Herren. In wenigen Minuten erreichen wir Koblenz!“ - Dies wurde noch je einmal auf Englisch und Franzsisch wiederholt.
 
Der etwa zweiunddreiigjhrige Mann, der in einem der bei langer Fahrt nur leidlich bequemen Sleeperette-Sesseln im dritten vorderen Waggon des langen Zuges sa, war in Basel eingestiegen und hatte sofort seinen Platz mit Beschlag belegt, nachdem er den groen Koffer, den er mit sich fhrte, im Gepckraum ber den Sitzen unterbrachte. Seitdem hatte er den Platz nicht mehr verlassen und sich auch jedes menschliche Bedrfnis verkniffen.
 
Zwischen Freiburg und Karlsruhe dste er zuvor einige Stunden vor sich hin, schlief aber nie fest ein. Um sich schlielich weiter wachzuhalten, trug er kleine verdrahtete Ohrstpsel auf beiden Seiten und hatte die fortgesetzte Fahrt ber Heavy Metal Musik gehrt. Gerade lief das Stck The Criterion aus dem Album Astron Black and the Thirty Tyrants der griechischen Band Nightfall. Die harten Klnge, zu deren Rhythmus er mit dem Kopf nickte und leicht die Hnde bewegte, wren auch jenseits seines Sitzplatzes hrbar gewesen, allerdings schliefen die anderen Fahrgste zu jener Zeit tief und fest; auch diejenigen, die in seiner Nhe saen.
 
Ein Blick der Schweizer oder Deutschen Grenzbehrden in seinen ausgezeichnet geflschten niederlndischen Pass htte den Namen Till Amerland zutage gefrdert, aber niemand hatte sich recht um den etwas dicklichen, leicht stoppelbrtigen Gelderlnder in seiner durchweg schwarzen Kleidung gekmmert, obwohl allein schon seine auffllige Erscheinung normalerweise eine Provokation fr jeden Staatsbeamten darstellte.
 
Er trug um den Hals und in seinem Gesicht ebenso wie an seinen Fingern ein ganzes Arsenal billigen Schmucks, fast ausschlielich in silberner Farbe, darunter mehrere Ohrringe, sowie einen falschen Minibrillanten auf dem linken Nasenflgel. Das Haar war tiefschwarz gefrbt, obwohl in seinem Pa blond – aber der scheinbare Widerspruch passte zum Gesamtauftritt - strhnig und wirkte dabei uerst ungepflegt, hnlich wie auch seine stacheligen Augenbrauen. Bei den Augenhhlen und Wangen hatte er mit Shadow-Make-up nachgeholfen, um absichtlich einen noch morbideren Eindruck zu erwecken.
 
Leute wie ihn kontrollierte man allerdings eher, wenn sie aus den Niederlanden in die Bundesrepublik Deutschland einreisten, nicht, wenn sie durch Deutschland in die Niederlande hinein wollten, sofern man an den Grenzen innereuropisch durchreisende berhaupt noch gelegentlich kontrollierte. So aber war er der abendlich oberflchlichen Aufmerksamkeit der eher gelangweilten Beamten beim Grenzbertritt nach der Abfahrt in der Nordwestschweiz entgangen.
 
Als im Rheintal die ersten Lichter Boppards drauen vorberzogen und der Lokfhrer bereits mit dem Bremsmanver begann, stand er auf, obwohl er das angebliche Ziel seiner Reise noch lngst nicht erreicht hatte. Den groen Koffer, der ein gewisses Gewicht zu besitzen schien, nahm er mit. Bewegte sich eher langsam und so behutsam wie mglich im Waggon entlang nach hinten, um nicht bei einer schlingernden Zugbewegung in einer der zahlreichen Biegungen und Windungen der linken Rheinstrecke versehentlich zu stolpern und dabei einen der Passagiere zu wecken, welche in ihren Sesseln Nachtruhe hielten.
 
Nachdem er sich in der Zugtoilette am Ende des Waggons mit der Laufnummer 173 eingeschlossen hatte, stellte er den Koffer sofort quer ber den niedrigen Abort und ffnete ihn mittels eines kleinen Schlssels aus den Tiefen seiner schwarzen, enganliegenden Nietenjeans. Dann nahm er die Ohrstpsel ab und legte sie mitsamt des leise weiter dudelnden MP-3-Player beiseite. Innerhalb der nchsten fnf bis sieben Minuten ging mit dem Mann eine komplette Verwandlung vor. Im Becken der Zugtoilette wusch er sich zunchst mit Hilfe einer speziellen Lotion aus dem Koffer eilig die schwarze Farbe aus Haaren und Augenbrauen, sowie das Make-Up aus dem Gesicht. Zuletzt entfernte er noch den Schmuck, der lediglich aufgeklebt oder angehaftet gewesen war. Den Stoppelbart beseitigte er fast in Windeseile mit einem sehr geruscharmen Akkurasierer. Dabei blickte er zweimal auf seine einfache analoge Armbanduhr, schien aber unbesorgt.
 
Die Haarfarbe war nun dunkelblond mit einem leichten Stich ins rtliche, und er wirkte allein schon nach dieser Vernderung vertrauenserweckender als zuvor. Sein Gesicht strahlte alllerdings keineswegs Freundlichkeit aus; es wies einen schon fast grausamen Mund mit schmalen Lippen auf, die Augen waren hell und ohne die ebenfalls entfernten Kontaktlinsen beinahe als farblos zu bezeichnen. Sie lagen eng und schmal beim sich hervorhebenden Ansatz einer kurzen Nase. Die Wangen, vorher durch die dunkle Farbe eher eingefallen wirkend, machten nun einen ganz normalen Eindruck.
 
Seine Jeans, die Jacke und sein langrmliges etwas verschwitztes Shirt wichen gepflegter und gebgelter Kleidung aus dem Koffer, und auch seine schwarzen Halbschuhe wurden im engen, wackeligen Abteil in allerkrzester Zeit durch braune Slipper ersetzt. Er ging bei allem schnell und przise, ohne hektische Nervositt, vor – eben so, als habe er alle einzelnen Handgriffe hundertfach gebt. Der schwere, breite Lendengurt mit einer Polsterung, die ihn dicklich hatte erscheinen lassen, verschwand ebenso wie die nicht mehr bentigte Kleidung im Koffer. Dafr frderte er einen beigen Mantel mit breitem, hochklappbarem Kragen und zwei groen Knopfreihen zu Tage, den er berstreifte und schloss. Bevor er auch ganz oben zuknpfte, fasste er in die gerumige innere Brusttasche und zog ein schmales Etui hervor, das einen Ausweis und einen EU-Fhrerschein beinhaltete. Die ebenfalls falschen niederlndischen Dokumente, die er ab jetzt verwendete, lauteten auf den Namen „Teun Andergast“ mit Wohnsitz in Apeldoorn, das Bild in beiden Papieren entsprach seiner gegenwrtigen Erscheinung. Sie waren nicht von minderer Qualitt als die zuvor benutzten. Schnell steckte er das Etui wieder zurck und schloss auch den letzten Mantelknopf. 

 
Er sah nun so aus, wie man sich einen Handelsreisenden nach einer sehr stressigen Arbeitswoche vorstellte, jedoch waren die Handgriffe, die nun folgten, um einiges bedeutsamer, als es das Sortieren von Warenmustern zu sein vermochte. Mit einem speziellen Kabel aus dem Koffer verband er zunchst eine entsprechende winzige Buchse seines abgelegten Lendengurtes mit dem MP-3-Player. Auf diesem bettigte er den Icon fr die digitale Laufzeitmessung und stellte ihn auf den Wert 0000 zurck. Dann drckte er auf das Play-Symbol und stellte die Lautstrke so weit herunter, dass die Musik nur noch sehr, sehr leise berhaupt zu hren war. Alles lag schlielich im Koffer, den er nun sorgsam wieder verschloss und in eine Ecke der Toilette stellte, sodass er auch von heftigerer Zugbewegung nicht mehr in Mitleidenschaft gezogen werden konnte.
 
Der Mann strich sich ber sein von der Behandlung noch nasses Haar, um es dann mit wenigen Papierhandtchern etwas zu trocknen, und besah sich seine Vernderungen im kleinen Zugtoilettenspiegel. Er wirkte sehr zufrieden. Der Zug bremste strker, um seine Geschwindigkeit deutlich so weit zu verringern, dass er gleich im Bahnhof Koblenz wrde anhalten knnen. Teun Andergast verlie die Zugtoilette und steckte drauen einen Vierkant in die Trverriegelung, den er zuvor aus der vorderen Tasche der Hose fischte, welche er nun trug. Damit verriegelte er die Tr und brachte dann einen ebenfalls noch aus der Manteltasche hervorgezogenen mehrsprachigen Original-Service-Aufkleber an, der die Toilette in mehreren Sprachen als Defekt auswies.
 
Als der Zug im Bahnhof anhielt, verlie er ihn sofort mit nur zwei anderen Reisenden. Das einzige, was an Andergast auffllig htte sein knnen, war die Tatsache, dass er nun ohne jegliches Gepck unterwegs war. Diesem Umstand verdankte er es aber auch, dass er vor den anderen Ankmmlingen das zu dieser Zeit einzige Taxi in der Nhe des Ausgangs erreichte und, dort eingestiegen, eine Adresse auf der anderen Seite des sich hier einfindenden Mosel-Flusses als Fahrtwunsch angab.
 
Whrend der Taxifahrer Gas gab, verlie der Zug bereits wieder die Station und rollte mit zunehmender Geschwindigkeit aus der kleinen Stadt mit dem Deutschen Eck heraus. Hinter der Moselbrcke zog er den weiten Bogen durch das Industriegebiet zwischen Urmitz und Weienthurm mit dem schemenhaften Kernkraftwerk Mlheim-Krlich zur Rechten, um schon wenig spter bei Andernach wieder in das Rheintal einzubiegen. Die Digitalanzeige des Players im Koffer war bei 0310 angelangt.
 
In Hhe des kleinen Ortes Namedy kam eine junge und hbsche Frau Mitte zwanzig, die bisher geschlafen hatte, bei der leicht ruckenden Zuganfahrt in Koblenz aber aufgewacht war, zu dem Schluss, die Toilette aufzusuchen, um einem gewissen menschlichen Drang zu folgen. Sie wunderte sich zwar, dass die Toilettentr verschlossen war, nutzte dann aber den Raum im nchsten Waggon, nachdem sie den Serviceaufkleber erblickt hatte.
 
„Wre ja auch ein Wunder, wenn bei der Bahn mal etwas funktioniert!“, sagte sie schlfrig dabei leise zu sich selbst, mit angedeutet herablassendem saarlndischem Akzent.
 
Der Zug passierte nun zunchst Brohl und dann Bad Breisig, whrend die Frau zu ihrem Platz zurckkehrte. Ein Schaffner folgte ihr in wenigen Metern Abstand und berzeugte sich davon, dass ihm niemand entging, der in Koblenz zugestiegen sein knnte. Der Zug hielt zwar dort sowie auf einigen anderen Bahnhfen eigentlich nur zum Ausstieg, aber immer wieder gab es dreiste Schwarzfahrer. Diesmal aber war ihm niemand aufgefallen, und er stutzte auch nur einen Augenblick, als er den leeren Sessel bemerkte, in dem der Goth vorhin noch gesessen hatte. Er wunderte sich etwas mehr bei der Toilettentr mit dem Aufkleber, ma dem jedoch nach kurzem antwortlos bleibendem Klopfen keine weitere Bedeutung bei. Vielleicht hatte er ihn zuvor nur bersehen. Das Personal hatte unterwegs gewechselt. Bald zeigte die Digitalanzeige im Dunkel die Zahl 0520 an.
 
Nach wie vor schliefen beinahe alle Zuggste, als sie erst durch das nchtliche Sinzig gelangten und dann Remagen erreichten, mit einem Blick hinber zur Erpeler Ley und den berresten der fast schon weltberhmten Brcke, die im zweiten Weltkrieg eine hohe strategische Bedeutung innegehabt hatte. Zu jener Zeit hatten die Zge hier den Rhein gequert, nun aber blieb der Nachtexpress auf der linksrheinischen Strecke und durchfuhr langsam die Haltepunkte der kleineren Orte, in denen nur tagsber Betrieb herrscht. Die Digitalen Ziffern des Players im Koffer zeigten 0819, als die mehrsprachige Lautsprecheransage bereits das baldige Erreichen des Bonner Hauptbahnhofs ankndigte. Im morgendlichen Dunkel wurde der Petersberg mit dem teils frhmorgendlich erleuchteten Hotelkomplex darauf weithin sichtbar, Ort zahlreicher internationaler Zusammenknfte whrend der Zeit, als Bonn noch Bundeshauptstadt war. Die Digitalanzeige erreichte bereits die 0980 und rckte permanent weiter vor. Unaufhaltsam.
 


 

 
Die Detonation erfolgte mit einem gewaltigen Krachen sehr exakt um 5:25 Uhr, als die Ziffernfolge des Players im Koffer von 0999 auf 1000 umsprang und damit einen elektrischen Impuls zu dem Znder in dem abgelegten Lendengurt sandte. Der Zug erreichte zu diesem Zeitpunkt gerade noch ein klein wenig mehr versptet als in Koblenz die sdlichen Auenbezirke Bonns, in denen am Sonntagmorgen noch alles schlief. Die Passagiere des Zuges hatten keine Chance.
 
Die Wucht riss bei einer Geschwindigkeit von vielleicht noch siebzig bis achtzig Stundenkilometern den halben dritten und vierten Waggon auseinander und hob diese ein paar Meter hinaus aus den Schienen empor, sodass beide sogleich weit aus selbigen herausgehoben worden. Im Gleisbett entstand ein Krater und deformierte die Gleise, wo sie nicht gnzlich verschwanden. Die Druckwelle, die beinahe zeitgleich mit der Explosion ber die Landschaft hinweg fegte, lie im erheblichen Umkreis Scheiben bersten, ungesicherte Gegenstnde durch die Luft fliegen und auch alle anderen Eisenbahnwaggons aus den Schienen wirbeln. Drei frhe Autos auf der nahen Bundesstrae wurden aus der Fahrspur gedrckt und prallten gegen Lichtmasten und Leitplanken. Es gab auch dort Tote und Verletzte. Der extrem laute Knall mit mehrfachem Wiederhall riss die Menschen zwischen Remagen und Wesseling auch aus ihrem gegenwrtigen Dmmerungsschlaf.
 
Sofort verschoben sich die kreiselnden und sich um die Lngsachse herum berschlagenden Waggons, wo sie nicht direkt vllig zerstrt waren, zueinander und quer zum Gleis, rissen alles mit, was jenseits der Bschung an Vegetation und Umzunungen vorhanden war. Metall quietschte, Glas barst, Trmmer flogen umher. Sitze wurden samt Passagieren in den sich stark deformierenden Waggons aus den Halterungen gerissen. Smtliches Licht flackerte erst und erlosch dann schnell.
 
Der Schaffner, der gerade durch einen der mittleren Waggons ging, wurde fast den gesamten Gang entlang geschleudert und brach sich das Genick. Die meisten Insassen berraschte die Bombe im Schlaf, und sie starben, bevor sie mitbekamen, was vor sich ging. Dort, wo ein kurzes Erwachen dem Ende vorausging, blieb noch Zeit fr einen tonlosen Schrei oder ein entsetztes Gesicht. Jene junge Frau, die nach dem Halt in Koblenz zur Toilette gegangen war, flog hingegen durch eine der berstenden Scheiben hinaus und ber das Schotterbett, wo sie blutend und mit gebrochenen Knochen neben dem Gleisabhang liegen blieb.
 
Der Triebwagen, durch die Explosion und die anschlieenden Waggonbewegungen hinter sich nach vorn geworfen und ebenfalls an den Hinterachsen stark angehoben, strzte aus den Schienen schwer auf die linke Seite und rutschte mit kreischenden Geruschen ber das Gegengleis. Funken stoben, als Teile der Oberleitung herunter rissen und im Reigen greller Blitze auf den Anlagen tanzten. Die zwei vorderen Waggons schlitterten mit hoher Geschwindigkeit fast auf dem Dach quer ber den Bahnsteig eines kleinen Stadtteilbahnhofes, den der Zug gerade hatte passieren wollen. Wren zu diesem Zeitpunkt dort wartende Fahrgste gestanden, dann htte es fr sie sicher keine Rettung mehr gegeben. So prallten die Waggons, sich gerade noch einmal halb berschlagend, erst gegen die hlzernen Sttzpfeiler des ohnehin maroden Bahnhofsvordachs und einzelne Laternenmasten, die smtlich wie Streichhlzer wegknickten, dann schob sich der nchste Waggon mit dem herum kreiselnden Ende tief in die Fassade des alten, fast leer stehenden Hauptgebudes. Das grenzenlose Tohuwabohu breitete sich in Windeseile aus.
 
Ein junger Autofahrer in einem grnen VW Beetle, der an der hier befindlichen Kreisstrae ein Stck weit vor geschlossener Bahnschranke in Stationsnhe am frhen Morgen wartete, verfolgte unglubigen und entsetzten Erstaunens das Schauspiel, das sich ihm hier in wenigen Sekunden bot. Sein Fahrzeug wurde dabei von der Druckwelle ein paar Meter nach rckwrts gedrckt, aber die Scheiben blieben launenhaft unbeschdigt, als sei eine hhere Macht im Spiel.
 
In einem naheliegenden Fabrikkomplex barsten hingegen gleich bei der Explosion alle der Strecke zugewandten Fensterglser samt ihrer dnnen Sprossen nach innen. Der leitende Mitarbeiter der dnnen Sonntagmorgenschicht, niedergeworfen durch die Druckwelle und blutig vom herumfliegenden messerscharfen Glas, stand mhsam auf, hinkte zur Wand, drckte den Nothalt-Knopf der Maschinenanlage und schaltete, obwohl sichtlich geschockt, geistesgegenwrtig die hauseigene Dachsirene fr den Katastrophenschutz ein, deren lautes Jaulen kilometerweit zu hren war, kaum dass die Waggons zur Ruhe gekommen waren.
 
Es war jedoch noch nicht zu Ende.
 
Das Attentat war sehr gut getimt. Nichts schien dem Zufall berlassen worden zu sein, abgesehen von der leichten Versptung des Expresszuges.
 
Der entgegenkommende Flssigkeitstank-Gterzug aus dem Ruhrgebiet, der eine halbe Million Gallonen Cyclohexan-Aceton zu einem Kunststoffwerk nach Mannheim bringen sollte, durchfuhr den Bonner Hauptbahnhof kurz vor dem Moment des Anschlages mit gemigter Geschwindigkeit und passierte wenige Minuten spter, bereits wieder etwas beschleunigend, den sdlicheren Stadtteil Bad Godesberg. Als der laute Explosionsknall den Lokfhrer erreichte und dieser das Chaos erblickte, das sich vor ihm entwickelte, reagierte er, die Augen weit aufgerissen, sofort mit einer Vollbremsung, konnte aber dem vorbestimmten Schicksal nicht entrinnen. Das Kreischen der Bremsen auf dem Stahl der Rder war durchdringend zu hren.
 
Mit noch fast sechzig Stundenkilometern prallte der Gterzug auf den Triebwagen des Nachtexpress, der nun in seiner Fahrspur lag und kam selbst zum Entgleisen, whrend linkerhand gerade die Fassade des alten Bahnhofes zusammenstrzte. Die Tankwagen liefen aus den Gleisen, berschlugen sich seitlich, durchbrachen die Umzunung des Bahnhofsbereichs und rissen sofort an mehreren Stellen auf. Flssigkeiten liefen erst schnell aus und entzndeten sich an den Funken der gerissenen Oberleitungskabel. Es gab keine weitere Explosion, aber die sich anschlieende rasende Feuerhlle von mehreren hundert Grad verbrannte im Nu alles und jeden, der sich im Bereich des Infernos befand.
 
Durch die einsetzende Hitzewelle bogen sich selbst bei dem Beetle an der nun bereits nicht mehr existenten Schranke, der bei der Explosion seltsamerweise noch keinen besonderen Schaden erlitten hatte, die Scheiben nach innen, warfen Blasen und platzten schlielich nach innen auf. Der darin sitzende Fahrer war sofort tot und verbrannte im Nu. Erst dann fing das Fahrzeug selbst vollstndig Feuer, bis schlielich sein Tankinhalt in die Luft flog.
 
Fast alles, was in der direkten Umgebung brennbar war, stand schlielich in lodernden Flammen, und alles, was nicht selbst brennbar war, brannte und schmolz durch das chemische Gemisch, das sich darber ergossen hatte. Beiender Rauch breitete sich schnell aus und hllte die schreckliche Szenerie zusammen mit den Flammen in ein gespenstisches Spiel aus Licht und Schatten, dem das wenig spter folgende Morgengrauen das Seinige hinzu fgen wrde.
 
Bereits sehr kurze Zeit nach der Explosion und den einsetzenden Sirenen waren aus allen Richtungen unzhlige Martinshrner der herbeieilenden Rettungskrfte zu hren, sowie die weiteren Katastrophenschutzsirenen der Umgebung, welche sich anschlossen, um die Bevlkerung zu warnen. Das Heer an Feuerwehren, die bald groflchig mit Schaum stundenlang die unzhligen Brnde der Umgebung bekmpften, war beeindruckend. Bevor man allerdings im direkten Bereich der Bahnstrecke lschen und dann Verletzte oder Tote bergen konnte, mussten die Starkstromleitung abgestellt und weitere Zge gestoppt werden. Es gab schnell einen Rckstau bis Kln und Koblenz.
 
Dort, wo die Fenster der Huser geborsten oder die Bausubstanz anders beschdigt war, begann alsbald eine eilige Evakuierungsaktion. Die Menschen darin wurden zitternd vor Angst oder starr vor Schreck aus ihrer vertrauten Umgebung geholt und in den umliegenden Sporthallen und Schulen untergebracht. Dort richteten Rotes Kreuz, Johanniter- und Malteserhilfsdienst erste Notunterknfte ein. Rettungsfahrzeuge aus den stdtischen und lndlichen Krankenhusern transportierten in Permanenz diejenigen ab, die etwas mehr Glck gehabt hatten. Aus dem Nachtexpress waren es kaum mehr als eine handvoll Personen - unter ihnen befand sich auch die sehr schwer verletzte hbsche junge Frau mit dem menschlichen Bedrfnis, die aus dem Zug geschleudert worden war und die nur wie durch ein Wunder berlebt hatte.
 
Auf der gesamten linken Rheinschiene ging zwischen Bonn und Remagen gar nichts mehr, und das sollte sich auch in der nchsten Zeit erst einmal nicht ndern. Die Aufrum- und Reparaturarbeiten wrden wenigstens drei bis vier Wochen in Anspruch nehmen, wie man spter veranschlagte.
 

 

 

 
An diesem Morgen klingelten zahlreiche Handys im gesamten Rhein-Sieg-Kreis, um rzte mit oder ohne Bereitschaft zu wecken und zu ihren Arbeitsstellen zu rufen. Diejenigen beiden, die als Gste der Hochzeitsfeier mit an Freysings Tisch gesessen hatten, waren auch darunter. Alle Mediziner wurden gebraucht! Polizeikrfte aus Nordrhein-Westfalen und Rheinland-Pfalz hatten eine halbe Stunde spter das Gebiet weitrumig abgesperrt und leitete den Durchgangsverkehr um. Mit Mhe gelang es den uniformierten Beamten auch, die sich schnell mehrenden unvermeidlichen Schaulustigen zurckzuhalten, die sich dem Kerngebiet nhern wollten, ohne Rcksicht auf eigene Verletzungen oder die Behinderung der Rettungseinheiten.
 
Im Radio und spter auch im Fernsehen wurden die laufenden Sendungen unterbrochen und eindringliche Hinweise gegeben, Tren und Fenster geschlossen zu halten - beinahe sarkastisch in Hinblick auf die vielen geborstenen Scheiben - und die Wohnungen nicht zu verlassen, soweit nicht zur Evakuierung aufgerufen war. Es brauchte nicht viel Zeit, bis die gesamte Medienwelt ihre Vertreter persnlich vor Ort entsandt hatte. In der „Bundesstadt“ Bonn waren immer noch die wichtigsten Agenturen, Sender und Zeitungen der Welt mit Bros ansssig, sodass die Kunde von dem, was in der ehemaligen Bundeshauptstadt geschehen war, noch am Morgen vielsprachig um den Globus ging.
 
Bereitschaftspolizei wurde eingesetzt, natrlich auch Bundespolizei, die seit der Umgliederung des Bundesgrenzschutzes fr die Bahnanlagen zustndig war, ein Kontingent der Koblenzer Bundeswehrkaserne in Arbeitsuniformen rckte auf Anfrage des NRW-Innenministers an, um bei den Aufrumarbeiten zu helfen.
 
Das THW und Spezialisten der Bahn kamen gegen Mittag mit schwerem speziellen Bergungsgert, mussten aber mit der Arbeit warten, bis das Eisenbahn-Bundesamt und das Bundeskriminalamt ihre Untersuchungen vor Ort abgeschlossen hatten. Trmmerteile wurden als Beweismittel sichergestellt und abtransportiert. Einige sehr alte Menschen, die in der Umgebung wohnten, meinten, es she aus wie nach dem Krieg, obwohl ihre konkreteren Erinnerungen an jene Zeit inzwischen allmhlich dem dementen Vergessen anheimfielen.
 
In den folgenden Stunden des Sonntags begann eine oft geplante, aber bisher derart nie zum Einsatz gekommene Notfallroutine, die von Professionalitt und Effektivitt der koordinierten Einsatzkrfte geprgt war. Trotz des ganzen entstandenen Chaos herrschten notwendiger berblick und sinnvolles Handeln. Frhzeitig stand fest, dass es sich bei dem „tragischen Unfall“, den man im ersten Moment vermutet hatte, um einen gezielten Bombenanschlag gehandelt hatte. ber die tatschlichen Hintergrnde konnten seitens der Presse und der anderen Medienvertreter jedoch zunchst nur vage Vermutungen angestellt werden. Sehr schnell gerieten die Salafisten in Verdacht, Beweise gab es jedoch nicht.
 
In zahlreichen Web-Blogs wurde zeitnah ber das Ereignis debattiert. Bald meldeten sich radikale Kreise, die es in ihrem jeweiligen Sinne auszuschlachten wussten, die Tatsachen verbogen und je nach Gesinnung Mehr Polizei, Mehr Rechtsstaat, weniger Auslnder, Alle Macht dem Volke, Todesstrafe fr die Mrder, Transparenz der Politik, Keine Gifttransporte durch Wohngebiete, Abschaffung der Demokratie, Raus mit den Mullahs oder auch die Legalisierung von Marihuana fr eine friedlichere Welt forderten. Eine Gruppierung namens Bogida war dabei besonders lautstark zu vernehmen. Wie zumeist gab es oft einen noch sinnvollen Hauptkommentar, mehrere weniger sinnvolle, zum Teil auch abstruse Antworten, dann zwanzig bis dreiig Profilierer, die sich ber Wortwahl und Grammatik der Schreiber auslieen, und schlielich welche, die das Ganze ins Lcherliche zogen. Die Deutsche Bahn selbst kam bei den ganzen Attacken ausnahmsweise einmal glimpflich davon. Ein formelles Bekennerschreiben oder Bekennervideo blieb allerdings aus.
 
Fr das ganze Land galt nun die oberste Terrorwarnstufe direkt unterhalb des Allgemeinen Ausnahmezustandes.
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        Kapitel 4: Ein Minimum an Mitgefühl.

    

 


 


 
Deutschland, Schlosshotel der Burg Rheinfels bei St. Goar. Sonntag, 12. Oktober 2014, 8:50 Uhr. Ein Minimum an Mitgefhl.
 

 

 



 
Das beinahe grimmige Schnurren des auf Vibrationsalarm gestellten IPhones weckte Sax um kurz vor neun Uhr am Morgen. Er stellte sogleich fest, dass der Platz im Bett neben ihm leer und Silke Wedding verschwunden war, und berlegte einen Moment, ob ihr Besuch vielleicht nur ein feuchter Traum gewesen sein knnte. Allerdings hing immer noch ihr angenehm verschwitzter Heugeruch in den Bettlaken, die sie in den frhen Morgenstunden zerwhlt hatten. Irgendwann war er befriedigt eingeschlafen und hatte nicht gemerkt, wann sie ihn wieder verlassen hatte. Das Essen, der Alkohol, die Tnze und der nchtliche Verkehr hatten ihn schlielich in den ungewhnlich tiefen, wenn auch kurzen Schlaf fallen lassen, zu dem er nur fhig war, wenn er absolut entspannt sein konnte.
 
Freysing angelte nach dem Qulgeist auf einem kleinen Zimmertisch und war nicht berrascht, auf dem Display die Anzeige „Musikschule“ zu lesen: Wer sonst sollte ihn an einem Sonntagmorgen wecken, wenn nicht seine Dienststelle?! - Er nahm das Gesprch an und meldete sich, fast etwas genervt, nach einem tiefen Durchatmen.
 
„Saxophon!“
 
„Guten Morgen, Freysing!“, sagte die Stimme am anderen Ende der Leitung, die er trotz der elektronischen Verzerrung des Zerhackersystems unschwer als jene von Generalmajor Stoessner identifizierte, der seit einiger Zeit die militrische Abteilung TE (Terrorismus und internationale organisierte Kriminalitt) beim Bundesnachrichtendienst leitete. Sein Vorgesetzter in Berlin klang bereits in diesen ersten Worten trotz Wochenende und frher Tageszeit hellwach und munter, gleichzeitig aber sehr besorgt.
 
„Ist etwas passiert?“, fragte Sax sogleich, noch gereizt ber die Strung. Nach der „Stahlmann“-Affaire hatte er im Sommer nur einen kurzen Urlaub genommen und mit Cathleen „Katie“ Conqute, seiner neuen Freundin, in Frankreich verbracht, um dann bald wieder auf geheime Missionen geschickt zu werden. Er fand, er habe sich durchaus noch, oder wieder, etwas Auszeit verdient. Wenn man ihn allerdings zum heiligen Sonntag weckte, bedeutete das sicher nicht, dass er in seinem Bro in Mnchen-Pullach die Sachen packen sollte, um nach Berlin-Mitte umzuziehen, wo sich das neue BND-Hauptquartier befand. Stoessner schien den Unterton zu bemerken.
 
„Es ist!“, sagte dieser nmlich ungewhnlich scharf. „Haben sie einen Fernseher in der Nhe?“
 
Freysing bejahte, schlug die Bettdecke zur Seite, stand auf, ging nackt wie er war durch das Zimmer und schaltete das kleine Gert ein, das sich ein Stck weit schrg gegenber des Bettes in einer Wandhalterung befand. Intuitiv suchte er mit der danebenliegenden Fernbedienung einen Kanal, der ganztgig Nachrichten und Reportagen brachte und sah dann mit einer Mischung aus Verwunderung und Fassungslosigkeit die ersten Bilder des Anschlagsortes in Bonn, allerdings nur mit herunter geregelter Lautstrke. Dann trat er zurck und setzte sich auf die Bettkante.
 
„Heute Morgen wurde in Bonn ein Sprengstoffanschlag auf den Nachtexpress Zrich-Amsterdam verbt“, vernahm er nun Stoessners Stimme weiter, whrend die Bilder im Hintergrund beinahe ohne Ton liefen. „Nach bisherigen Einschtzungen gab es dabei ber vierhundert Tote und noch zweimal so viel Verletzte.“
 
„Gute Gte!“, brachte Freysing, jetzt ebenfalls hellwach, schluckend hervor. „Gibt es schon etwas Konkretes?“
 
„Die Spezialisten sind vor Ort. Man ist dabei, die Feuer zu lschen und die ersten Spuren zu sichern. Sicher ist nur, dass es kein Unfall war. Es gab eine gewaltige Explosion, der weitere Verlauf und die Umgebungsschden weisen auf eine kleine Bombe mit enorm groer Sprengkraft im Zug hin.“
 
„Nuklear?“, fragte Sax alarmiert.
 
„Nein, glcklicherweise nicht.“, beruhigte sein Chef. „Aber es reicht auch so!“
 
Aus dem Fernsehen und Stoessners weiterem Erzhlen entnahm Freysing nun, das anschlieend noch der Kesselwagenzug in die Stelle hineingefahren war, was das Ausma der Schden multipliziert hatte. Er erkannte die qualmenden berreste des ehemaligen Vorstadtbahnhofs „Bonn-Mehlem“ und bemhte sich, seine aufkommende Wut abzuschtteln. Wre der Nachtexpress pnktlich gewesen, dann htte dieses Schicksal gar den Bonner Hauptbahnhof ereilt!
 
Sax hatte in seinem geheimen Leben schon viel Leid gesehen, natrlich auch zahlreiche Tote und Verletzte, jedoch war es ihm nie gelungen, gegenber solchen Bildern eine kalte Gleichgltigkeit an den Tag zu legen. Hier waren Menschen gestorben, Menschen, die eben noch mitten im Leben standen, Plne hatten oder Plne schmiedeten, mit Verwandten, Freunden, Vertrauten, Angehrigen, die nun um sie trauern und sie vermissen wrden. Der innere Bezug zu Opfern einer Tat hatte fr ihn immer eine sehr motivierende Bedeutung gehabt. Die professionelle Kaltschnuzigkeit, die anderen Vertretern seiner Berufsgattung zu Eigen war, konnte er notfalls abrufen wie eine zweite Haut, aber dann war das nicht mehr wirklich „er selbst“. Er hatte sich stets dieses Minimum an Mitgefhl bewahrt.
 
„Inwiefern kann - und soll - unser Dienst da was tun?“, fragte er sodann heiser.
 
„Das Kanzleramt steht unter Druck. Wenn, wie zu befrchten ist, das ein terroristischer Akt war, dann wird man uns natrlich fragen, ob und warum die Auslandsaufklrung keine Hinweise auf so etwas gebracht hat.“
 
„Und? Hatte sie?“
 
„Auch whrend ihres Urlaubes waren wir ttig, Sax!“, meinte Stoessner etwas knurrend, wurde aber sogleich wieder sachlich. „Es gab in der letzten Zeit dutzende von Hinweisen, die darauf hindeuteten, dass ein Anschlag innerhalb unseres Landes stattfinden sollte. Aber nichts wirklich Greifbares. Wir haben mit Berlin gerechnet, mit Frankfurt, Mnchen, oder Hamburg, und die Sicherheit mglicher sogenannt weicher Ziele wurde berall auf unseren Ratschlag hin erhht. Mit einem Anschlag bei Bonn oder berhaupt auf einen Personenzug hat niemand mehr gerechnet, seitdem diese Mchtegern-Attentter vom Bonner Bahnhof dingfest gemacht wurden, und sich die Al-Quaida-Drohungen gegen Schnellzge 2013 als heie Luft entpuppten.“
 
Zwei Jahre vorher hatte man versucht, auf dem Bonner Hauptbahnhof eine Bombe zur Explosion zu bringen, aber das war glcklicherweise an dem Unvermgen der Attentter gescheitert. Und es hatte bestndig Hetzschriften gegeben.
 
„Islamisten?“ Freysing war skeptisch. Allzu schnell schob man jedes Attentat weltweit seit 2001 irgendwelchen islamistischen Verschwrern in die Schuhe.
 
„Es gibt noch kein Bekennervideo.“ stellte Stoessner fest. „Die sind mit so etwas ja normalerweise recht fix. Auf Al Djasira herrscht Schweigen…“
 
„Wer kme noch in Frage?“
 
„Radikale deutsche oder europische Gruppierungen, zum Beispiel. Aber zur Zeit sind das alles Spekulationen.“
 
„Und, mein Part?“
 
„Fahren sie erst mal nach Bonn. Beim AMK hats auch ein paar Scheiben weggeblasen.“, erklrte Stoessner.
 
Die als „AMK“ – Amt fr Militrkunde – oberflchlich getarnte Einrichtung war zu dem Zeitpunkt noch die personalfhrende Dienststelle des BND in Bonn-Mehlem in der Strae „Am Nippenkreuz“, welche fr die militrischen Angehrigen des Dienstes zustndig ist und somit auch fr Gnter Freysing. Sobald der BND vollstndig von Pullach nach Berlin gewechselt war, sollte das Amt im Rahmen eines politischen Ausgleichs nach Mnchen umziehen. Der Komplex wurde gemeinhin, da in Rheinnhe liegend, mit „Chiemsee“ tituliert. Es ist kein wirklicher „Tarnname“, da er sogar im Internet steht, er ist jedoch zutreffend. Dieser Hintergrnde bewusst, gab Freysing nur ein knappes „Hm!“ von sich, bevor sein Chef fortfuhr.
 
„Damit haben wir zumindest einen eigenen offiziellen Anwesenheitsgrund, sie wissen ja, die Befugnisse…! Am besten verschaffen sie sich selbst einen Eindruck vor Ort.“, wies Stoessner ihn an. Dann fgte er hinzu: „Wir sehen uns dann am Standort Chiemsee, sagen wir um sechzehn Uhr. Bis dahin werden wohl auch erste Untersuchungsergebnisse der Kriminaltechnik vorliegen.“
 


 


 
Freysing besttigte die Order und sie beendeten das Telefonat. Dann erhob er sich, absolvierte die Morgentoilette und kleidete sich neu ein: Weies Hemd, grauer Straenanzug, dunkle Halbschuhe. Nichts Aufflliges. Seine Waffe lag unten im BMW, ebenso wie seine Ausweise auf den Namen Freysing. Anschlieend packte er seinen kleinen Reisekoffer, um ihn in Ruhe selbst zum Fahrzeug zu bringen und schlielich im Gemeinschaftsraum des Hotels ein kurzes Frhstck zu sich zu nehmen.
 
Von den Frischvermhlten und von Silke Wedding war nichts zu sehen, es gab allerdings vereinzelte Hochzeitsgste, die trotz der gestrigen Schlemmerei ebenfalls bereits vom reichhaltigen Buffet nahmen. Das Archologenpaar war darunter, allerdings ohne den Sohn, und auch die Anwltin, die neben ihm an seinem Tisch gesessen hatten, auerdem Susannes Onkel Hermann und noch sechs oder sieben andere Personen beiderlei Geschlechts, die er vom Sehen von der Feier her kannte.
 
Sax suchte zum Frhstck in seinen Hotels selten das Gesprch, sich jedoch abzusondern, htte man hier vielleicht als unhflich empfunden, und so setzte er sich, obwohl sehr in Gedanken, schrg gegenber der Anwltin an einen sonst freien Vierertisch, nachdem er sich vom Buffet etwas Brot, Butter und leichte Wurst zusammengeklaubt hatte. Eine Hilfskraft fragte etwas zu hartnckig, ob er ein Ei wnsche, was er jedoch etwas abwesend verneinte, bestellte allerdings gern einen Pfefferminztee.
 
Dann begann er mit Appetit zu essen. Der Sex mit Silke hatte auch ihn hungrig gemacht, unbeachtet des opulenten Mahles ber den Samtsagnachmittag hinweg. Wenn er erst einmal im Einsatz war, stellte sich oft die Frage, wann das nchste Mal die Zeit fr etwas Nahrungsaufnahme blieb. Er nutzte daher jede Gelegenheit, auch wenn es dann nur eine Kleinigkeit war.
 
Der zunchst geglaubte „Unfall“, der so weit entfernt ja nicht stattgefunden hatte, war bereits Gesprchsthema ber die Tische hinweg. Natrlich kam dabei schnell die Gewissheit auf, dass es sich um einen Anschlag handeln msse, was von den Medien auch zunehmend besttigt wurde.
 
Die wildesten Vermutungen wurden angestellt, wer es denn auf die Deutsche Bahn abgesehen haben knnte. Die ganze Unterhaltung war geprgt von Halbwissen ber die islamistische Szene und andere extremistische Gruppierungen, die in den letzten Jahren auf dem Kontinent gelegentlich von sich Reden gemacht hatten.
 
Irgendwann kam Daniel, der „Beckmesser“ – auch um diese frhe Stunde bereits wieder streitlustig - hinzu und gab seinen Senf bei, indem er beinahe prophezeiend anmerkte, dass die ganze Struktur des Landes sich inzwischen in einem Stadium der Auflsung befnde und es nur eine Frage der Zeit sei, bis sich die mannigfachen sozialen Probleme in Deutschland gewaltsam entladen wrden. Ein solches Attentat konnte da seiner Ansicht nach sehr wohl eine Art von Auftakt sein.
 
Natrlich bekam er sogleich wieder Contra von den Archologen, welche die Auffassung vertraten, es wrde in Deutschland einfach nur auf sehr hohem Niveau gejammert. Den Menschen in anderen Teilen der Welt erginge es sehr viel schlechter. Zum Beispiel auch in ihrem Heimatland Polen…! Fast war es eine Fortsetzung der Diskussion des Vortages mit aktueller Thematisierung.
 
Friedhelm von und zu Lauenberg erschien schlielich auch samt Gattin, sie nahmen an einem Zweiertisch am Fenster Platz und der Politiker mischte sich bald mit liberalen Parolen in die durch den Saal tragende Unterhaltung ein, als in dieser mehr Sicherheit, mehr Staat und mehr Kontrolle gefordert wurden.
 
Freysing beteiligte sich nicht vordergrndig selbst, stand schlielich auf, nickte der Anwltin an seinem Tisch kurz zu, ging zur Rezeption, hinterlie dort eine Nachricht fr Susanne und Max sowie eine weitere fr Silke, jeweils mit dem Bemerken, dass er wegen eines berraschenden neuen „Engagements“ frh habe abreisen mssen. Bei Silke Wedding endete er mit einem „Dankeschn – fr alles!“ und schloss, dabei selbst lchelnd, mit einem schrgstehenden „Grinsemnnchen“, wie es in der SMS-Sprache gelufig ist. Das wrde ihr wohl gefallen. Daneben schrieb er aus einer Laune heraus seine Handynummer.
 


 


 
Er verlie das Hotel, setzte sich in den Z1 und fuhr vom Burgparkplatz herunter ins Tal. ber die nur mig befahrene B9 gelangte er durch Koblenz schnell nach Norden und hrte sich unterwegs die fortlaufenden Nachrichten von dem Attentat und ersten Kommentierungen der Politik dazu im Autoradio an. Bei Bandorf gegenber von Unkel gab es eine erste Straensperre, die den Autoverkehr ber die Hhenzge westlich um Bonn herum umleitete. Auf seine glaubhafte Aussage hin, dienstlich nach Bad Godesberg fahren zu wollen, lie man ihn jedoch passieren, ohne ihn weiter zu kontrollieren.
 
Als er durch Remagen hindurch kam, bemerkte er an diversen Masten, Zunen, Laternen, Brckengelndern und Hausfassaden befestigte groe, aus hellen Laken und anderen Stoffbahnen hergestellte Mahntransparente, die zum einen zu einem Neonazi-Aufmarsch gehrten, zum anderen zu einer Gegendemonstration der Antifa-Bewegung. Es waren berbleibsel einer Veranstaltung vom Vorabend, bei der es um die Rheinwiesenlagerlge gegangen war. Freysing dachte, mehr um sich vom aktuellen Geschehen abzulenken, darber nach, was er zu dem Thema wusste.
 
Infolge des nazideutschen Angriffskrieges ab 1938 auf das benachbarte Europa, welcher zum zweiten Weltkrieg und schlielich zur Invasion durch die Alliierten fhrte, kam es bei Remagen zu schweren Kampfhandlungen. In deren Verlauf wurde die Ludendorff-Brcke, die heute als „Brcke von Remagen“ weltbekannt ist, zerstrt, doch den Amerikanern gelang es, gemeinsam mit Verbnden aus Belgien und Grobritannien, einen wichtigen Brckenkopf auf der anderen Rheinseite einzurichten und so den Vormarsch ins zentrale Nazi-Deutschland zgig voranzutreiben. Die Folge war dessen bedingungslose Kapitulation am 8. Mai 1945, welcher sich die Besetzung Nachkriegs-Deutschlands anschloss, das dann erst 1991 schlielich seine volle staatliche Souvernitt wiedererlangte.
 
Bei Remagen entstanden im Frhjahr 1945 die sogenannten „Rheinwiesenlager“, in denen deutsche Kriegsgefangene bergangsweise untergebracht wurden. Die Lager existierten nur wenige Monate, aber whrend dieser Zeit kam ungefhr ein Prozent der durchgeschleusten Insassen infolge Krankheit, Verwundung und kriegsbedingter Unterversorgung ums Leben. Die heutige militant rechte Szene im europisch eingegliederten Deutschland versucht, diese Tatsachen zu verdrehen und die Toten von Remagen, deren auf umliegenden Friedhfen gedacht wird, zu Opfern „alliierter Konzentrationslager“ hochzustilisieren und damit dem von Hitler veranlassten Holocaust ein gleichartiges Verhalten der Gegeninvasionsmchte anzudichten, um das Leid auf beiden Seiten gegeneinander aufzurechnen. Im stetigen „Kampf gegen das Vergessen“ verklren sich infolge des allmhlichen Ablebens der letzten Zeitzeugen zunehmend Dichtung und Wahrheit ber die Rheinwiesenlager auf geradezu infame Weise.
 



 
Die Einsatzfahrzeuge der Polizeihundertschaft, welche die Konfliktgruppen in Remagen voneinander getrennt und so Krper- und Sachschden in geringen Grenzen gehalten hatte, waren inzwischen ebenso verschwunden wie die Demonstranten selbst, die noch weit vor Mitternacht wieder abgereist waren. Kehrfahrzeuge verwischten gerade die letzten Spuren, whrend Kirchgnger auf dem Weg vom Gottesdienst zum Frhschoppen waren, oder auch direkt zu letzterem, nachdem sie ersteren ausgelassen hatten.
 
Auf eine zweite Absperrung stie Freysing kurz hinter der Landesgrenze nach Nordrhein-Westfahlen am Ortseingang Bonn-Mehlem. Dort wurde genauer kontrolliert, und er musste seinen Dienstausweis vorzeigen, um weiterfahren zu drfen. Dieser lautete ganz offiziell auf sein Amt, den Bundesnachrichtendienst, er fhrte ihn stets mit sich, wenn er innerhalb der Republik unterwegs war, auch wenn er Urlaub hatte. „Allzeit Bereit!“ - altes Pfadfindersprichwort.
 
Die innerste Abriegelung befand sich unmittelbar beim Anschlagsort im Umkreis einiger hundert Meter um den ausgebrannten Bahnhof, aus dessen nheren Bereich man die dort wohnhaften Menschen evakuiert hatte. Auch diese konnte er legitimiert passieren, whrend andere abgewiesen wurden. Der Ort selbst wirkte hier beinahe wie eine Geisterstadt, allerdings hatten sich doch inzwischen mehr ortsansssige Schaulustige eingefunden und wurden von Absperrgittern und Bereitschaftspolizei davon abgehalten, noch weiter vorzudringen.
 
Nrdlich des groen Kreuzungsbereichs an der Remagener- und Mainzer Strae auf der Bundesstrae, sowie in Seitenstraen zum Rhein hin, auf Wiesen und kleinen Pltzen, hatten sich inzwischen die Hilfs- und Aufrumkrfte eingerichtet und eine Operationsbasis aus greren Zelten aufgebaut. Dort in der Nhe hielt Freysing an und legte eine Parkscheibe mit dem Bundesadler ins Armaturenbrett, die ihn neutral als Beauftragten der Bundesregierung auswies.
 
Das Chaos war allgegenwrtig. Er brauchte, ausgestiegen, eine Weile, sich einen ersten berblick zu verschaffen, denn es herrschte eine hektische, jedoch sehr geordnete Betriebsamkeit, in der unterschiedlich Uniformierte in Schutzkleidung und teilweise auch noch mit Atemschutz hin und her liefen, Dinge wie klobiges Schweigert oder anderes greres Werkzeug anschleppten oder kleinere Trmmer wegtrugen, die auf militrische und THW-LKWs verladen wurden.
 
Auf den Parkpltzen zweier naher Supermrkte die Kreisstrae hinauf, deren Fensterscheiben ebenfalls zerstrt und nun bereits durch groe Holzplatten ersetzt waren, hatte man Notunterknfte aus Acht-Mann-Zelten fr die zahlreichen evakuierten kaum oder unverletzten Menschen der beschdigten Huser geschaffen. Die Turnhallen eines Schulkomplexes waren zustzlich requiriert worden, hier wie dort kmmerten sich die kirchlichen und zivilen Hilfsorganisationen mit Decken, Wasser, Nahrung und trstenden Worten um die Betroffenen.
 
Freysing besorgte sich bei den Hilfskrften einen Mund- und Augenschutz und nherte sich dann der Gleisanlage. Der Anblick des ehemaligen Stadtteil-Bahnhofes, oder dem, was von ihm brig war, wirkte erschtternd. Zwar waren die Feuer smtlich gelscht, die man in der Fernsehsondersendung noch hatte sehen knnen, und nur vereinzelt stiegen noch kleine Rauchsulen auf – jedoch herrschte nach wie vor ein gewaltiges Durcheinander an Trmmern aus allen Materialien.
 
Die ausgebrannten verschmolzenen Skelette der scheibenlosen Personenwaggons und der zerborstenen Kesselwagen des Gterzuges lagen wild herum und erinnerten in der Tat an die Luftangriffe auf deutsche Grostdte und Versorgungszge im zweiten Weltkrieg. berall stank es recht tzend nach verbrannten Kunststoffen, was Freysings empfindlichen Geruchssinn schmerzte. Weite Teile des Areals waren mit Lschschaum bedeckt, und nur vorsichtig arbeiteten sich die Hilfskrfte voran, um mit der Bergung der weitestgehend unkenntlichen Toten im Zentrum des Anschlages fortzufahren.
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